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Kein Graben so breit, keine Mauer so hoch,


wenn zwei sich gut sind, sie treffen sich doch.


Kein Wetter so schlecht und zu schwarz nicht die Nacht,


wenn zweie sich seh‘n wolln, es wird schon gemacht.




(Klaus Groth)







Wir befinden uns im Jahre 2013 n. Chr. Ganz Dithmarschen ist von den Deutschen besetzt. Ganz Dithmarschen? Nein! Ein von unbeugsamen Marschbewohnern bevölkertes Dorf hört nicht auf, dem Eindringling Widerstand zu leisten…


Ungefähr so würde ich beginnen, wenn ich mein Vater wäre, der hat nämlich eine Vorliebe für Geschichte, speziell für die Geschichte von Dithmarschen. Vor mehr als fünfhundert Jahren und noch ein bisschen später gab es tatsächlich mal so etwas wie eine Republik Dithmarschen, besser gesagt Bauernrepublik Dithmarschen. Die wurde allerdings nicht offiziell so genannt, es gab auch keine Schilder an der Grenze mit der Aufschrift: Herzlich willkommen in der Bauernrepublik Dithmarschen, 50 in Ortschaften, 100 auf Landstraßen, auf der A 23 nach Belieben. Vater hat mir das alles mal erklärt, ich habe auch das eine oder andere darüber gelesen, völlig uninteressant ist das auch gar nicht, aber wenn man mal ganz ehrlich ist: So vollkommen selbstständig waren wir hier nie, Dithmarschen war kein unabhängiger Staat mit eigenen Briefmarken und Sitz in der UNO. 1500 haben wir aber unsere Quasi-Selbstständigkeit erfolgreich verteidigt, jaja, die Schlacht bei Hemmingstedt, 1559 wurden wir dann jedoch von den Dänen und Holsteinern wieder eingemeindet. Da war’s dann endgültig aus mit der Freiheit.


Wenn Vater seine historischen fünf Minuten kriegt, malt er sich gerne aus, wie es wohl sein würde, wenn Dithmarschen ein eigener Staat wäre. Vielleicht so eine Art Steuerparadies für Briefkastenfirmen aus aller Welt oder ein großer Spielplatz für Erwachsene wie Las Vegas. Ich fürchte aber, wir wären dann eher so etwas wie Disneyland und die Dithmarscher müssten den ganzen Tag in irgendwelchen albernen Kostümen herumlaufen oder den Gästen Kohlrouladen-Burger verkaufen. Nee, der einzige Gedanke, der bei der ganzen Spinnerei stimmt, ist der mit dem Dorf: Wir wohnen wirklich in einem Dorf, der Name ist aber eigentlich schon viel größer als der ganze Ort selbst: Wesselburener Deichhausen. Wenn man den Namen bei Google Maps eingibt, wird man ganz schnell in die Karte von Schleswig-Holstein und dann Dithmarschen hereingezoomt. Dann stellt man fest, dass es hier wirklich nur zwei bis drei Straßen gibt, ein paar Bauernhöfe und noch ein paar Wohnhäuser.


Einer dieser Bauernhöfe ist unserer. Aber ich muss das gleich mal richtigstellen, es ist ein ehemaliger Bauernhof, auf dem sich Vaters Betrieb breitgemacht hat. Ich könnte auch sagen: unser Betrieb. Lohnunternehmen Timmermann. Vater ist so eine Art landwirtschaftlicher Dienstleister, der mit seinen ganzen Geräten, Maschinen und Fahrzeugen alle möglichen Aufträge ausführt, meistens von Bauern aus der ganzen Umgebung, aber auch von Gemeinden, Behörden und so weiter. Im Prinzip alles, was anfällt. Das macht Vater natürlich nicht allein, er hat so ungefähr acht Angestellte. In der Hochsaison, also während der Erntezeit, kommen noch ein paar dazu. Wo er die dann immer herkriegt, weiß ich auch nicht so genau.


Ich will jetzt noch mal kurz meine Familie vorstellen, den Nachnamen kennt ihr jetzt ja schon. Vater: Heinrich Timmermann (48), Mutter: Erika Timmermann (44), Schwester: Linda (17), Bruder: Lasse (9). Mein Name ist Heiko, ich bin 21 Jahre alt und Volontär beim Dithmarscher Landboten, der einzigen regionalen Tageszeitung, die es bei uns gibt. Auflage ungefähr 28.000 Stück, das meiste davon geht an die Abonnenten, also die Leute, die gerne den Landboten zum Frühstück konsumieren. Die Auflage ist in den letzten Jahren ein bisschen nach unten gegangen, das liegt aber hoffentlich nicht an mir, ich bin erst seit gut anderthalb Jahren dabei. Zuerst sollte es auch nur ein Volontariat von einem Jahr werden, aber dann gab es die Möglichkeit, dass ich gleichzeitig ein Studium an der Fachhochschule in Kiel beginnen konnte, ich bin jetzt also ganz offiziell Student für Journalismus und Medienwirtschaft. Sechs Semester. Übrigens Student: Das sagt man jetzt nicht mehr, es heißt Studierender. Ganz praktisch bedeutet das, dass ich einen Tag in der Woche nach Kiel fahre und dort an allen möglichen Seminaren oder Veranstaltungen teilnehme, dass ich natürlich auch zu Hause etwas arbeiten muss, aber dass ich andererseits an den anderen Tagen voll beim Landboten beschäftigt bin. Dieses Studium ist teilweise ganz schön stressig, da ist alles voll durchgeplant mit Lerneinheiten, Prüfungen und so weiter. Ich bin übrigens nicht der einzige von unserem Blatt, der dabei ist, meine Kollegin Maja macht die gleiche Ausbildung. Auf die werde ich garantiert noch zurückkommen. Auf Maja, meine ich jetzt.


Jetzt bleibe ich aber erstmal beim Beruf: Heider Umland und Dithmarschen-Nord, so heißt meine Redaktion jetzt. Als ich beim Landboten anfing, waren noch ein paar Leute mehr dabei, nämlich Rolf Teichgraeber und Annika Piwek. Rolf war so etwas wie mein Mentor, er hatte mich mehr oder weniger unter Aufsicht, von ihm habe ich auch eine ganze Menge gelernt, das kann man schon sagen. Er ist jetzt in der Sportredaktion, da wollte er schon immer gerne hin. Vielleicht werde ich da auch demnächst mal reinschnuppern, sicher auch in die anderen Ressorts wie Politik oder Veranstaltungen. Annika, die ich immer heimlich als Miss Landbote bezeichnet habe, hat uns ganz verlassen, sie hatte sich auf eine Stelle bei den Lübecker Nachrichten beworben und wurde da auch tatsächlich genommen. Übrigens hat sie mich mal nach einem Essen als Nachtisch mit nach Hause genommen, aber das nur so ganz nebenbei, das sollte ich vielleicht hier auch gar nicht erwähnen. Zurück zu meiner Redaktion: Redaktionsleiter ist Holger Fuchs, der ist 42 Jahre alt und hat einen etwas rötlichen Vollbart. Wenn man so will, sieht er wirklich ein bisschen wie ein Fuchs aus. Dann sind da noch Sören Callsen, Dolf Harder und Joachim Lorek, alle so Ende dreißig bis Ende vierzig, die muss ich jetzt sicher nicht näher beschreiben. Einziges weibliches Redaktionsmitglied ist unser Urgestein Anna Brüggmann, die geht ganz allmählich auf die sechzig zu, kennt sich in Dithmarschen aber total gut aus. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass ich mit den anderen in der Redaktion per Sie bin, sie sagen aber Heiko und Sie zu mir. Mit Rolf habe ich mich geduzt, das heißt, ich duze mich ja immer noch mit ihm, das lag daran, dass wir uns vom Fußball her kannten. Okay, unsere Redaktion ist also etwas kleiner geworden, die Arbeit ist aber nicht weniger geworden. Auch ich habe etwas mehr zu tun als vorher, bin aber dabei auch selbstständiger, ich muss jetzt nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit nachfragen. Morgens gibt es immer so eine Art Konferenz am Stehtisch, da wird dann besprochen, was anliegt, wer welche Aufgaben übernimmt und so weiter. Eigentlich finde ich das alles gar nicht so unangenehm.


Und was macht mein Privatleben so? Ich wohne noch zu Hause, aber ich spiele schon hin und wieder mit dem Gedanken, nach Heide umzusiedeln, vielleicht in eine nette kleine Wohnung, aber das kostet ja auch. Na gut, im zweiten Jahr bekomme ich schon etwas mehr Geld als vorher, aber ganz große Sprünge kann ich damit auch noch nicht machen. Ich habe den Heider Wohnungsmarkt aber immer etwas im Blick, vielleicht ergibt sich da irgendwann mal etwas, man muss das ja auch nicht übers Knie brechen. Mit meiner Familie verstehe ich mich auch so gut, dass ich keinen Grund habe, sie von einem Tag auf den anderen zu verlassen. Meine Eltern sind wirklich ganz okay, die haben schon kapiert, dass ich mittlerweile erwachsen geworden bin. Mein kleiner Bruder Lasse nervt mich manchmal, aber das ist schon besser geworden, früher war es schlimmer mit ihm. Linda ist schon seit einiger Zeit ziemlich vernünftig, mit der komme ich eigentlich richtig gut klar. Sie ist im Januar 17 geworden und will Krankenschwester werden. Das ist aber jetzt so ähnlich wie mit den Studenten und Studierenden, da gibt es eine neue Bezeichnung: Kranken- und Gesundheitspflegerin. Das sagt natürlich kein Mensch, weil das viel zu kompliziert ist. Linda wird Krankenschwester. Meine Schwester wird Schwester. Falls es jemand etwas genauer wissen möchte, so ganz leicht war es nicht für sie, da ranzukommen. Erstmal musste sie richtig gute Zeugnisnoten bei ihrer mittleren Reife oder wie das heute heißt haben, dafür hat sie sich auch mächtig ins Zeug gelegt, alle Achtung, dann musste sie auch noch vorher ein Praktikum machen und sich nicht so blöd dabei anstellen. Das hat aber alles ganz gut funktioniert, sie wurde dann bei der Krankenpflegeschule angenommen. Diese Schule ist übrigens direkt beim WKK, beim Westküstenklinikum in Heide, das ist ein ziemlich großes Krankenhaus, bis auf Brunsbüttel eigentlich auch das einzige in der ganzen Gegend. Jetzt geht Linda also auf diese Krankenpflegeschule und sie macht ihre praktische Ausbildung im WKK. Soweit ich das kapiert habe, gibt es dabei immer eine Zeitlang Blockunterricht und danach ein paar Wochen Praxis. Fazit: Linda kommt gut klar damit, sie ist auch so der Typ, der für diesen Beruf gut geeignet ist, finde ich.


Von Linda komme ich jetzt irgendwie auf das Thema Mädels. Ich könnte natürlich auch schwul sein, das ist ja schon lange kein Tabu mehr, aber das ist nicht so meine Baustelle. Ich bin eher dem weiblichen Teil der Bevölkerung zugeneigt. Da war ich aber ein echter Spätzünder, meine erste richtige Freundin hatte ich erst nach dem Abi, das war Maren Reimers, eine Klassenkameradin von Linda. Das kann man sich ja leicht ausrechnen, dass sie noch viel zu jung für mich war. Dann ging es aber Schlag auf Schlag, teilweise waren es sogar mehrere Mädels mehr oder weniger gleichzeitig, was aber keine Absicht von mir war. Es ergab sich ganz einfach so. Ich hatte auch einmal eine Freundin in Dänemark, Bente Kristensen, die wollte ich eigentlich auch im letzten Sommer besuchen, aber sie ist nach Amerika ausgewandert, nein, das war jetzt Quatsch, also sie studiert noch etwas weiter in Amerika, genauer gesagt, in Kalifornien. Da studiert ihr Bruder auch, den hat sie mal besucht, und dann fand sie es so toll da, dass sie da praktisch gleich geblieben ist. So richtig aus ist es nicht zwischen uns, das kann man so nicht sagen, aber man weiß eben nicht, ob es jemals wieder was zwischen uns geben wird oder doch nicht. Maja muss ich jetzt aber auf jeden Fall erwähnen, Maja Schulzik aus Bargenstedt, sozusagen meine Mit-Volontärin. Sie hat das Verdienst mich entjungfert zu haben, dann waren wir allerdings gar nicht richtig zusammen, später aber doch, dann wieder nicht und so weiter. Teilweise kamen ja auch noch diese ganzen anderen Mädels dazwischen. Seit längerer Zeit ist es eigentlich so, dass wir zwar kein richtiges Paar sind, eher Freunde, aber hin und wieder passiert es doch mal, dass sie mich in meinem heimischen Bettchen aufsucht. Das liegt unter anderem daran, dass sie auch eine Freundin von Linda ist, eigentlich ist sie sogar eine Freundin der ganzen Familie, denn es vergeht kaum ein Wochenende, an dem sie nicht bei uns vorbeikommt, wie sie es nennt. Ich finde es auch ganz okay so, aber ich kann schon verstehen, dass ein Außenstehender das merkwürdig finden kann.


Ich würde mich selbst jetzt eher als Single verstehen, auch wenn Maja ab und zu mal dazwischenfunkt. Dann gab es allerdings auch noch Heike, Heiko und Heike, haha, das ist auch so ein Kapitel für sich. Heike ist Verkäuferin in einer Filiale von der Bäckerei Scharbau in Lohe-Rickelshof, da habe ich häufiger mal was zum Kaffee oder Abendbrot gekauft. Einmal hatte sich mich darum gebeten, eine große Spinne für sie einzufangen. Nicht, weil sie sie als Haustier behalten wollte, sondern weil sie sich so davor ekelte. Bei dieser Aktion sind wir uns im wahrsten Sinne des Wortes etwas zu nahe gekommen und es gab dann eine spontane und ziemlich heftige Knutscherei zwischen uns. Das war aber ausgerechnet an dem Tag, als Maja gerade mit mir Schluss gemacht hatte, da war ich im Grunde genommen noch ziemlich deprimiert und habe dann einfach behauptet, es täte mir leid, aber ich hätte doch schon eine feste Freundin. So ganz vergessen konnte ich Heike aber trotzdem nicht und sie mich offenbar auch nicht. Ich habe ihr dann später mal eine Freikarte zu einem Stück von Shakespeare, Was ihr wollt, im Heider Stadttheater, gegeben, was sie durchaus erfreute. Die zweite Freikarte hatte ich selbst behalten und dann bin ich tatsächlich auch an dem einen Abend zu dieser Vorstellung hingegangen. Ganz genau genommen bin ich hingefahren, man kann ganz gut auf dem Lehrerparkplatz von meiner ehemaligen Schule, dem Heisenberg-Gymnasium, parken. Ich dachte natürlich, das wird eine Riesenüberraschung, wenn Heike dann plötzlich merkt, dass ausgerechnet ich neben ihr sitze. Daraus wurde aber leider nichts, statt Heike hatte sich eine ältere Frau auf dem Platz rechts von mir breitgemacht, die stark nach Tosca von 4711 roch. Ich schätze mal, dass es Heikes Oma war, die hatte sie irgendwann mal erwähnt. Na gut, so was kann eben mal passieren. Das Stück war trotzdem gut, das kann ich durchaus weiterempfehlen. Der alte Herr Shakespeare bringt es eben auch heute noch.


Ich glaube, das war das Wesentliche aus meinem zurzeit etwas brachliegenden Liebesleben. Freunde habe ich natürlich auch, also männliche meine ich jetzt, da möchte ich erstmal Donald Petersen erwähnen. Der ist mit mir zusammen auf dem Heisenberg gewesen. Der Name Donald ist schon etwas ungewöhnlich, na klar, mit Donald Duck hat Donald Petersen aber nicht die geringste Ähnlichkeit. Er hat auch keine Schwester, die Daisy heißt, sondern zwei ältere Brüder. Donald studiert Psychologie in Kiel, ich treffe ihn manchmal dort, wenn ich meine Seminare an der FH habe. Ein anderer Kumpel aus Schultagen ist Felix Mahn aus Hillgroven, der macht eine Banklehre in Wesselburen. Jetzt kommt noch Heiner Ohlsen aus Hemmingstedt, der ist ein paar Jahre älter als ich. Heiner ist Polizist und ich habe ihn eigentlich durch meinen Zeitungs-Job kennengelernt. Ich war dann halb beruflich, halb privat der einen oder anderen kriminellen Untat in unserem schönen Landkreis auf der Spur und wir haben sozusagen einander zugearbeitet. Natürlich haben wir nicht als Duo irgendwelche Verbrecher zur Strecke gebracht, das hat natürlich die Kripo gemacht, aber wir haben eben unsere Beiträge dazu geleistet.


Zu einem Prozess am Landgericht Itzehoe bin ich sogar als Zeuge geladen worden. Es ging dabei um den Wesselburener Bauunternehmer Langfeld, der mehrere Morde und weitere Untaten ausgeführt hatte. Außerdem hatte er auch noch ausgerechnet auf mich geschossen, was ich ihm natürlich besonders verübelt habe. Es ging in der Befragung dann auch nur um diesen speziellen Fall mit mir, ich musste den ganzen Ablauf schildern und ich weiß nur noch, dass der Verteidiger immer darauf herumgeritten ist, dass ich den Täter gar nicht gesehen hatte. Okay, das war ja auch so. Damit war ich dann entlassen, aber ich musste noch eine Menge Bögen ausfüllen wegen meiner Aufwandsentschädigung, der Fahrtkostenerstattung und dem Verdienstausfall. Wirklich ein unglaublicher Papierkrieg. Reich kann man als Zeuge übrigens nicht werden. Man hat unterm Strich nur seine eigenen Unkosten wieder raus. Aber noch mal kurz zu diesem Langfeld-Prozess: Der hat sich ganz schön lange hingezogen und er endete dann damit, dass der Herr Bauunternehmer zu lebenslanger Haft mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt wurde. Heiner hat mir erklärt, dass lebenslänglich praktisch 15 Jahre Haft bedeuten, diese Sicherheitsverwahrung wäre dann aber maximal 10 Jahre, danach könnte die Staatsanwaltschaft aber noch die Unterbringung in der Psychiatrie beantragen. So witzig sind diese vielen Knastjahre nicht, hat Heiner noch gemeint, viele würden während der Zeit auch krank werden oder sogar sterben. Na gut, so viel Mitleid hat der Herr Langfeld nun auch wirklich nicht verdient. Übrigens, falls jetzt jemand danach fragt, ich weiß gar nicht, ob Langfelds Anwalt gegen das Urteil Rechtsmittel eingelegt hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch in unserer Zeitung gestanden haben müsste, aber im Moment kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern.


Es gab dann noch einen weiteren Prozess, bei dem ich zwar nicht als Zeuge geladen war, an dem ich aber auch sehr interessiert war, weil ich sozusagen zur Ergreifung des Täters beigetragen hatte. Dieser Prozess fand nicht vor dem Landgericht statt, sondern vor dem Jugendschöffengericht Meldorf, weil der Täter Heranwachsender war. Ich will jetzt aber nicht den ganzen Fall schildern, keine Sorge, sondern nur kurz daran erinnern, dass es um den Toten auf der Dusenddüwelswarf ging. Im Grunde genommen war das Ganze ein Eifersuchtsdrama, aber schon ein ziemlich heftiges. Jedenfalls ist der Täter zu fünf Jahren Haft verurteilt worden, die er wohl in einer Jugendstrafanstalt verbüßen muss. Na dann viel Spaß. Über Gerechtigkeit und Strafen und so weiter könnte man sich natürlich eine ganze Menge Gedanken machen, aber das will ich jetzt eigentlich nicht. Heiner hat mal gesagt, den Tod eines Menschen kann man überhaupt nicht wiedergutmachen, das wäre einfach so. Wie schwer die Strafe auch ist, ob es vielleicht sogar die Todesstrafe wäre, das Opfer wird davon auch nicht wieder lebendig. Na gut, so kann man das natürlich auch sehen.


Um noch mal kurz auf Heiner Ohlsen zurückzukommen: Im Augenblick habe ich eher wenig Kontakt zu ihm, mein Job und mein Studium nehmen mich ja auch ganz schön in Anspruch, außerdem hat Heiner auch seine Baustellen: Er will sein Abi nachmachen, dafür hat er sich bei einem Fernlehrinstitut angemeldet, schon vor ungefähr einem Jahr. Dann hat er auch noch seine Freundin, Monica heißt die, sie arbeitet bei der Post. Post und Polizei, das passt ja. Jetzt fällt mir doch noch eine Kleinigkeit ein, Heiners Vater hat bei uns die Satellitenanlage auf Digital umgerüstet, er hat so eine Art Einmannbetrieb in Wesseln, Elektro-Ohlsen. Mein Vater war von seiner Tätigkeit bei uns so angetan, dass er ihn gleich für weitere Aufträge vorgemerkt hat.


Eine letzte Sache noch, dann bin ich mit meiner Selbstdarstellung durch: Fußball. Ich bin seit dem letzten Frühjahr wieder beim Training, aber nicht mehr bei der SG Westerdöfft, sondern bei Blau-Weiß Wesselburen, 2. Herren. Training mittwochs um 19 Uhr in Wesselburen. Unser Trainer ist übrigens Rolf, jawohl, richtig, Rolf Teichgraeber von der Zeitung, der jetzt beim Sport ist. Ich bin nicht so richtig im Kader, sondern Ersatzspieler, es ist aber schon mal vorgekommen, dass ich mich am Sonntag irgendwo in Dithmarschen auf einem Fußballplatz wiederfand. Kreisklasse B. Ich finde es ganz okay so, die Saison fängt bald wieder an, mal sehen, wie das so abläuft. Jeden Sonntag hätte ich jetzt aber wirklich keinen Bock, das habe ich Rolf auch gleich gesagt. Es bringt schon Spaß, das kann ich nicht anders sagen, Rolf ist auch echt ein guter Trainer, nicht zu hart, aber auch nicht zu lasch.


Wir haben jetzt Anfang Februar, der Winter ist sozusagen noch in vollem Betrieb. Leider ist es mal wieder kein Bilderbuchwetter, sondern eher Mischmasch mit mal Regen, mal ein bisschen Schnee, dann auch Sturm zwischendurch, was aber für unsere Gegend gar nicht mal so ungewöhnlich ist. Der Januar soll angeblich der trübste seit 60 Jahren gewesen sein, die Sonnenstunden konnte man an einer Hand abzählen. So was haut natürlich voll auf die Stimmung. Wie war das noch mal mit dem Februar, hat der dieses Jahr 28 oder 29 Tage? Schnell mal auf den Kalender schauen, aha, es sind doch nur 28 Tage. Das geht ja noch. Die durch 4 ganzzahlig teilbaren Jahre sind Schaltjahre, steht in Wikipedia, dann wird es wohl stimmen. Letztes Jahr war ein Schaltjahr, fällt mir gerade wieder ein. 2012 durch 4 gleich 503. Bei 2013 bleibt ein Rest, so was mag man gar nicht beim Rechnen, den kann man ja nicht mal einfrieren und später wieder auf den Tisch bringen. Okay, was will ich eigentlich damit sagen? Dass wir nur noch 28 Tage Winter haben, Leute, dann gibt es wieder Frühling und das lässt einen ja durchaus schon an schöne warme Sommertage denken. Ich will jetzt auch gar nicht weiter über diese trübseligen Januartage nachdenken.


Was treibt uns in Dithmarschen im Moment sonst so um? Ich blättere mal ein paar Landboten durch, dann kann ich vielleicht gleich was Näheres dazu sagen.


Also, da bin ich schon wieder: Eine Sturmflut und Orkanböen haben keine besonders großen Schäden angerichtet, einige Halligen waren überflutet, es gab Ausfälle bei den Fähren und so weiter, eigentlich das Übliche. Der gebürtige Heider Miguel Pate war Regieassistent beim Hollywood-Streifen Django Unchained. In Hemmingstedt werden die Grundsteuern erhöht. Am 4. Februar treffen sich die Hutfreunde Dithmarschen im Hotel zur Linde in Meldorf. Im Frühjahr beginnen die Arbeiten zur Deichverstärkung in Büsum, Vater wird mit seiner Firma auch daran beteiligt sein. Es soll Kleiboden aus Wesselburener Deichhausen verwendet werden, sozusagen meine Heimaterde. Gut, nicht nur aus unserem Dorf, auch aus Reinsbüttel. Am Tag der Deutschen Einheit werden die Prinzen ein Konzert in der Wesselburener Kirche geben. Die Vorbereitungen zum Marner Rosenmontagsumzug laufen an. Jawohl, das gibt es auch, Karneval in Dithmarschen. Marn hol fast! Regen- und Graupelschauer. Die alltägliche Anmache: Griff an den Hintern und dumme Sprüche, Dithmarscher Frauen erzählen. Ich will das Problem jetzt nicht lächerlich machen, aber ich könnte jetzt auch berichten, wie meine eigene Tante mich mal angemacht hat. Ja, ich habe verstanden, das ist natürlich was ganz anderes. Man sollte seine Wertsachen fotografieren. Der MTV Heide feiert Fasching, die berühmte Schwarz-Weiße Nacht. In der Heider Stadtbücherei kann man jetzt E-Book-Reader ausleihen. Mein Verhältnis zu Büchereien ist etwas zwiespältig, aber damit möchte ich jetzt wirklich niemanden langweilen. 100 Meldorfer Sportler werden vom Bürgermeister geehrt. Man sollte schon mal langsam an den Valentinstag denken. Der Ostenfelder Ernst Nicol hat die geschlossenen Rettungsboote erfunden und damit die Seefahrt revolutioniert. Na gut, das war jetzt mal keine Meldung aus Dithmarschen, sondern aus Nordfriesland. 1932 wurde das erste Autoradio in Deutschland gebaut.


Dann noch ein weiterer Blick über die Kreisgrenzen: Das Kindergeld für Eltern sollte besser direkt in Betreuungsplätze investiert werden. Der Desaster-Flughafen Berlin-Brandenburg sucht einen neuen Chef. Der 68-jährige Wilhelm Bender soll dazu bewegt werden. Ich finde, es müsste ein deutlich jüngerer Mann sein, damit er die Eröffnung des Flughafens auch noch miterleben kann. Alice Cooper wird 65. Der Scharfschütze Chris Kyle ist erschossen worden. Ein 18-jähriger aus Flensburg hat sich im Internet von einem gebrauchten Luftballon bis zu einem 16 Jahre alten Auto hochgetauscht. RTL bietet uns die ungeschminkte Wahrheit über Jenny Elvers an. Arnold Schwarzenegger besitzt alle Waffen aus seinen Filmen auch privat. Hans-Dietrich Genscher hält bei der Goldenen Kamera die Laudatio auf Dieter Hallervorden. Der Steinbock soll seiner Umwelt nicht mit seiner Ungeduld auf die Nerven gehen. Das habe ich auch gar nicht vor, aber ich merke langsam, dass einige von euch etwas ungeduldig werden. Gleich kommt wieder der Satz: Heiko, das ist ja alles schön und gut, aber wann geht das denn nun richtig los?


In Ordnung. Ich bin ja gar nicht so. Also: Wir haben jetzt ungefähr eine Woche, bis der ganze Hahnebier-Zauber in Heide wieder anfängt. Wie kann man das jetzt einem erklären, der noch nie davon gehört hat? Das soll ja durchaus mal vorkommen. Ich sage dann immer: Hahnebier hat schon was mit Bier zu tun, aber der Hahn dabei ist kein Zapfhahn, sondern schon ein richtiger Hahn. Naja, nicht wirklich lebendig heutzutage, sondern eher symbolisch, aus Holz zum Beispiel. Ein bunter Holzhahn auf einer hölzernen Tonne. Das Hahnebier ist ein Volksfest, das es nur in Heide gibt. Es wird auch auf Plattdeutsch Hohnbeer genannt, und da sind wir schon bei einem wesentlichen Bestandteil: Es wird Platt gesprochen, Dithmarscher Platt, das hat noch ein paar spezielle Urlaute an sich, die es sonst nirgendwo gibt. Das Beer bei Hohnbeer soll angeblich gar nicht Bier bedeuten, sondern Fest. Das finde ich eigentlich ein bisschen haarspalterisch, denn ein Fest ohne Bier käme mir ziemlich eigenartig vor, jedenfalls in unserer Gegend. Von Februar bis Anfang März findet das Hohnbeer eigentlich dreimal statt, es wird dann von drei verschiedenen Vereinen ausgerichtet. Diese Vereine nennen sich aber Eggen. Es gibt die Norder-, Süder- und Österegge. Genau in dieser Reihenfolge wird auch gefeiert. Das Wort Egge bezeichnet das Stadtviertel, eigentlich müsste man ja von Stadtdrittel sprechen. Es gab mal eine Westeregge, das ist aber schon etwas länger her. Heide musste dann lange Zeit mit nur drei Eggen auskommen, im letzten Jahr ist allerdings die Westeregge neu gegründet worden, was zu einem erheblichen Sturm der Entrüstung geführt hat. Ich komme später noch mal darauf zurück, das kann ich jetzt nicht alles auf einmal erklären.


Also, wir hatten Hahnebier oder Hohnbeer, drei Eggen und den Hahn auf der Tonne. Die Eggen wurden schon 1462 erwähnt, als Gemeinschaften, die das gemeinsame Land bestellten und die gemeinschaftlichen Aufgaben verrichteten. Der jeweilige Eggenvorsteher war für Protokoll und Abrechnung zuständig. Am Ende des Winters traf man sich zu einer Versammlung und zu einem Fest, bei dem die Eggenbrüder eine hölzerne Tonne mit Steinen oder Knüppeln so lange bewarfen, bis sie auseinanderfiel. Der Clou bei der Sache war allerdings, dass ein lebendiger Hahn in der Tonne eingesperrt war. Im günstigsten Fall hat er die Prozedur unbeschadet überlebt und konnte noch fröhlich krähend das Frühjahr einläuten. Das ist aber jetzt eigentlich schon eher meine Interpretation. Das Überleben des Hahnes kann man natürlich auch als günstiges Zeichen für Glück und Erfolg im kommenden Jahr verstehen. Diese Art des Orakels soll auch in anderen Orten von Schleswig-Holstein üblich gewesen sein. Mich erinnert das Ganze auch etwas an diese Geschichte mit dem Murmeltier in Punxsutawney und auch anderswo in Nordamerika. Groundhog Day, der findet immer am 2. Februar statt, und wenn das Murmeltier aus seinem Bau geholt wird und dann seinen Schatten sieht, wird der Winter noch sechs Wochen dauern. Seinen eigenen Schatten kann das Tierchen natürlich nur sehen, wenn die Sonne scheint. Wenn sie nicht scheint, wird der Winter nicht mehr so lange dauern. Okay, das hat aber jetzt wirklich nichts mehr mit dem Hahnebier zu tun.


Das Hahnebier-Fest geriet wohl irgendwann in Vergessenheit, bis 1841 der Heider Jakob-Peter Claußen, manchmal findet man Claussen auch mit Doppel-S geschrieben, auf den Gedanken kam, ihm wieder neues Leben einzuhauchen. Und nicht nur dem Hohnbeer selbst, sondern auch den Eggen. Claußen war auch als Peter Bur bekannt, angeblich war er Holzpantoffelmacher und Bauer. Vielleicht ja auch umgekehrt. So sehr viel weiß man nicht über ihn, es gibt auch keine zeitgenössischen Bilder, nur ein gezeichnetes Porträt, das später einmal von der Süderegge in Auftrag gegeben wurde. Ganz allein und ohne Mitstreiter war Peter Bur natürlich nicht, er konnte andere für seine Idee gewinnen, darunter auch den späteren Lehrer und Dichter Klaus Groth. Peter Bur bzw. Jakob-Peter Claußen ist auch der Stifter der Süderegge. Ich bin mir jetzt nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass beim ersten wiederbelebten Hohnbeer nicht mehr auf die Tonne mit dem lebendigen Hahn drin geworfen wurde, die Tonne mit einem Hahn darauf, wahrscheinlich auch keinem echten, diente aber als Symbol, übrigens bis zum heutigen Tag. Das Hohnbeer von 1841 war wohl ein gemeinsames Fest aller Eggen, heute ist das anders, da hat jede Egge ihren eigenen Feier-Tag. Das sind aber alles Einzelheiten, auf die ich hier und da noch zurückkommen werde.


Ganz praktisch gesehen ist der Februar also der Heider Hahnebier-Monat. Viele Straßen sind wochenlang mit Tannengrün und Fähnchen geschmückt, oft auch mit weiteren Symbolen des Hahnebiers. Die Fahnen zeigen Blauweiß-rot, also die Farben Schleswig-Holsteins. Das hat natürlich auch wieder etwas mit der Geschichte zu tun, das möchte ich jetzt nicht so breit auswalzen. An drei Samstagen gibt es die Umzüge der Eggen, begleitet von einem Musikzug. Die Eggenbrüder tragen ein ziemlich auffälliges Outfit: Schwarzer Zylinder, weiße Fliege, schwarzer Anzug, weiße Handschuhe, schwarze Schuhe. Wegen des Wetters tragen sie natürlich auch noch einen schwarzen Mantel. Dazu gibt es die Schärpe mit den schleswigholsteinischen Farben. Die Herren sehen also in etwa wie eine Mischung aus Zauberkünstlern und französischen Bürgermeistern aus. Überhaupt Herren, da haben wir ja schon mal ein Problem bei der Sache: Damen gibt es im Prinzip nicht. Ich sage im Prinzip, weil auch manchmal von Eggenschwestern die Rede ist. So ganz klar ist mir das noch nicht geworden, ob diese drei Eggen so eine Art Chauvi-Klubs sind, die keine Frauen in ihren Reihen haben wollen. Das werde ich aber vielleicht noch herausfinden.


Warum ich mich hier so in das Thema Eggen und Hohnbeer reinhänge? Ganz einfach, es hat was mit meiner Geschichte zu tun. Und ich glaube, es ist nun mal besser, wenn ihr das eine oder andere darüber schon mal gehört habt, dann könnt ihr vielleicht etwas besser einschätzen, wie die Heider so ticken.


Also, es gäbe noch viele bemerkenswerte Einzelheiten und auch Eigenheiten der drei Eggen, ich muss aber noch unbedingt ein paar Worte über die Westeregge verlieren. Ich habe ja schon erwähnt, dass sie letztes Jahr neu gegründet wurde. Eine Heider Kinderärztin, Natalie Witkowsky, hat sie ins Leben gerufen, praktisch als Gegenentwurf zu den bestehenden anderen drei Eggen. Nach allem, was aus ihrer Richtung verlautete, soll das Westereggen-Hohnbeer wohl eher eine Mischung aus Karneval und Love-Parade werden. So ganz ohne Mitstreiter scheint sie nicht zu sein, in der Redaktion wurde auch davon gesprochen, dass sich einige Abtrünnige von anderen Eggen auf ihre Seite geschlagen hätten. Da kann man ja mal gespannt sein, wie sich das noch entwickeln wird. Die Norder-, Süder- und Österegge haben jedenfalls mit heller Empörung auf diesen neuen Verein reagiert, es gab jede Menge Auseinandersetzungen, die teilweise auch in Form von sehr scharf formulierten Leserbriefen in unserem Blatt ausgetragen wurden. Im Moment setzen sich wohl sogar Juristen mit der Frage auseinander, ob die Westeregge nicht gegen Recht und Gesetz verstößt und deshalb verboten werden müsste. Schall und Rauch auf allen Kanälen. Führerin der Westeregge ist natürlich Frau Witkowsky persönlich, sie soll sich in der Vergangenheit schon häufig missliebig über die drei anderen Eggen geäußert haben, sie seien reine Männervereine, die nicht mehr ins 21. Jahrhundert passen würden.


Heide hat ja nicht so sehr viele Skandale, und deshalb ist ein neuer Skandal natürlich höchst willkommen. Im NDR-Fernsehen wurde schon zweimal über die Westeregge berichtet und es gab auch einen sehr ironischen Beitrag über das Heider Eggenleben in der Sendung Extra3. Das weiß ich jetzt aber nur von den Kollegen, ich habe die Sendungen leider nicht selber gesehen. Noch etwas anderes: Das Boßeln habe ich bisher noch nicht erwähnt, das ist eine ziemlich spezielle Sportart, bei der es im weitesten Sinne um das Werfen einer Kugel geht. Auch beim Hahnebier wird geboßelt, darauf werde ich bestimmt noch einmal zurückkommen.


Heute haben wir Montag, den 4. Februar. Familie Timmermann sitzt in geschlossener Formation am Frühstückstisch, was eher selten vorkommt an einem normalen Wochentag, weil Vater meistens schon wegen seiner Firma unterwegs ist. Aber im Moment gibt es nicht viel zu tun, nicht einmal Schnee räumen, weil gar kein Schnee vorhanden ist. Wir haben eher Schmuddelwetter, nachts ein paar Grad über null, tagsüber aber kaum wärmer, dazu ziemlich heftiger Wind aus westlichen Richtungen und immer wieder Regenschauer. Also ein Wetter, bei dem man sich als Murmeltier nur ungern wecken lässt. Der Kaffee dampft in der Tasse, ich habe mir gerade meinen zweiten Toast mit Tilsiter belegt, Lasse löffelt seine Cornflakes, Linda hat irgendein Buch neben ihrem Platz liegen. Schulbuch kann man jetzt ja nicht mehr sagen, vielleicht eher medizinisches Fachbuch. Sie hat gerade mal wieder Blockunterricht bei ihrer Krankenpflegeschule, da wird ja doch einiges verlangt, und Linda nimmt das auch durchaus ernst. Mutter und Vater haben sich die Zeitung geteilt, ich schiele ab und zu mal in ihre Richtung, vielleicht kriege ich das eine oder andere schon mal mit. RSH dudelt im Hintergrund vor sich hin, ansonsten herrscht eher Schweigen.


Linda springt plötzlich auf, ihr Bus geht um zehn vor sieben in Richtung Heide, die schönen Zeiten, wo sie noch um acht nach sieben nach Wesselburen fahren konnte, sind vorbei. Tschüs, ich muss los, sagt sie und ist praktisch im selben Moment verschwunden.


Vater ist jetzt auch aufgestanden und macht sich in Richtung Werkstatt auf. Ich greife mir seinen liegengebliebenen Teil der Zeitung und blättere schnell mal alles durch. Bei einem Artikel über Wacken bleibe ich hängen. Das WOA, das Wacken Open Air, wohl das größte Heavy-Metal-Festival der Welt, wird ja jeder kennen. Es geht aber jetzt um den Anwalt einer Wackener Einwohnerin, der das Ganze offensichtlich zu laut ist. Sie pocht auf die Einhaltung der Lärmschutzrichtlinien. Der Anwalt berichtet von einem unglaublichen Shitstorm, den er über sich hat ergehen lassen müssen. Sogar von Morddrohungen ist die Rede. Rein praktisch sieht es jetzt aber so aus, dass der Veranstalter am Haus der Einwohnerin Messungen durchführen lassen wird, wenn dann der Grenzwert von 70 Dezibel überschritten werden sollte, verpflichtet er sich zur Zahlung von 1000 Euro für einen gemeinnützigen Zweck. Das kommt mir eigentlich relativ vernünftig vor. Wenn ich mir vorstelle, dass wir hier in Wesselburener Deichhausen auch so ein Open Air hätten, wäre ich vielleicht auch nicht so total begeistert davon, ein paar Tage mit Musik bombardiert zu werden. Volksmusik zum Beispiel, das wäre echt der Horror für mich. Aber wenn einem so etwas nun überhaupt nicht passt, könnte man ja auch für ein paar Tage wegfahren.


Heiko, musst du nicht auch langsam mal los, schlägt Mutter mir gerade vor.


Doch, doch, ich bin gleich fertig.


Lasse hat sich auch schon verdrückt, das habe ich gar nicht mitbekommen. Ich helfe noch schnell beim Abräumen, dann mache ich mich auch auf die Socken. Tschüs, Mutter, tschüs, Heiko, auf geht’s.


Der alte Unimog auf dem Hofplatz lächelt mich an, aber ich fahre wohl heute lieber mit dem Polo. Unseren Hund Stromer kann ich nirgendwo erblicken, der leistet wahrscheinlich gerade Vater in der Werkstatt Gesellschaft. Ist ja auch ziemlich mieses Wetter heute. Schnell rein in den Polo, zum Glück sind die Scheiben nicht vereist, aber bei diesen Temperaturen war das auch nicht unbedingt zu erwarten.


Morgenkonferenz in der Redaktion Heider Umland und Dithmarschen-Nord. Wir stehen an diesem merkwürdig hohen Tisch, so was ist ja jetzt modern, beim Schreiben dürfen wir aber wenigstens noch sitzen. Wir, das sind Fuchs, Callsen, Harder, Lorek, Timmermann und Frau Brüggmann. Mit den anderen bin ich ja per Sie, sie duzen sich aber untereinander und sagen wiederum Heiko und Sie zu mir. Ein bisschen kompliziert, aber man gewöhnt sich dran. Holger Fuchs verteilt wie ein Auktionator die Aufgaben des Tages. Frau Brüggmann wird sich mit Heike Trojnar treffen, einer Freizeitschriftstellerin aus der Nähe von Stuttgart, die aber gerade in Heide ist. Trojnar, das sieht ja aus wie Trojaner. Sie hat jedenfalls eine Art Krimi für Jugendliche geschrieben, Das dunkle Watt, das soll in unserer Gegend spielen. Das kann natürlich für uns Einheimische durchaus interessant sein, wie wir mit süddeutschen Augen gesehen werden. Sören Callsen wird sich mit dem Heider Kunstverein und der Museumsinsel auseinandersetzen, Dolf Harder recherchiert im Kreishaus über die Inhalte der kommenden Ausschusssitzungen, Joachim Lorek soll nach Lunden fahren und sich darüber informieren, was aus dem ehemaligen Schlecker-Laden werden soll. Und Timmermann? Tätätätä, auf zum Grundschulträgerverband Heider Umland, es geht um schulische Sozialarbeit. Holger Fuchs selber wird zur Volkshochschule gehen und nachforschen, was es mit der Griechischen Woche auf sich hat.


Bevor wir wieder alle eifrig auseinanderstreben, nimmt Fuchs mich noch zur Seite und sagt: Heiko, Sie können sich ansonsten schon mal etwas auf das Hahnebier einschießen. Das geht ja nun Samstag wieder voll los. Da ist auf dem Marktplatz wohl was ganz Besonderes geplant. Am besten fragen Sie mal bei den Eggen direkt nach.


Ja, okay, sage ich, aber nicht so wirklich voll begeistert. Hahnebier, ausgerechnet. Musste ich nicht schon mal für Rolf irgendwelche Übungstexte darüber verfassen? Na gut, die habe ich ja noch abgespeichert, die werde ich wohl noch finden. Ansonsten werden wir ja noch jede Menge Material im Archiv haben.


Aber jetzt erstmal diese Schulgeschichte. Grundschulträgerverband Heider Umland, wie kommt man denn da ran? Und Schulsozialarbeit, was ist das überhaupt? Ich könnte das Ganze natürlich jetzt erstmal theoretisch angehen und Wikipedia durchforsten, sämtliche Webseiten von halb Dithmarschen aufrufen und den Vormittag über vorm Computer hocken. Das reizt mich jetzt nicht so, mir ist eher nach Action. Also nehme ich Stenoblock, Diktiergerät und Kamera an mich und mache mich aus dem Staub. Amt KLG Heider Umland, das heißt in der Langversion Amt Kirchspielslandgemeinde Heider Umland, Kirchspielsweg 6. Das kenne ich, das ist neben der Heider Feuerwehr, praktisch hinten am Ende von so einer Art längerer Sackgasse. Ich finde einen Parkplatz hinter dem nicht ganz kleinen Gebäude des Amtes Heider Umland. Es ist schon merkwürdig, dass so viele Leute damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu verwalten, in Deutschland sollen es fast fünf Millionen sein, aber wenn man ganz genau darüber nachdenkt, hat das schon alles seine Berechtigung. Ich gehe also hinein und finde mich in einer ziemlich großen Halle wieder, von der aus alle möglichen Türen zu den einzelnen Amtszimmern führen. Aha, ein Informationspunkt, wenigstens heißt das hier nicht Info-Point. Timmermann vom Dithmarscher Landboten, ich hätte gern jemanden gesprochen, der für das Schulwesen zuständig ist.


Es scheint tatsächlich jemand dafür verantwortlich zu sein, mir wird Raum E. 10 ans Herz gelegt, vielen Dank, dann versuche ich da mal mein Glück. Die Tür ist halb geöffnet, aber der Mitarbeiter ist gerade am Telefonieren. Es klingt eher dienstlich als privat. Als er mich sieht, winkt er mich zu sich rein und deutet auf einen Stuhl. Nachdem das Telefonat beendet ist, stelle ich mich vor und erkläre mein Anliegen. Schulsozialarbeit, höre ich, ja, dafür ist der Schulausschuss zuständig. Der Bürgermeister von Weddingstedt ist der Vorsitzende. Gut, werde ich mich mal an den wenden. Ich erfahre noch, welche Gemeinden zum Amt gehören: Hemmingstedt, Lieth, Lohe-Rickelshof, Neuenkirchen, Norderwöhrden, Nordhastedt, Fiel, Ostrohe, Stelle-Wittenwurth, Weddingstedt, Wesseln, Wöhrden und Ketelsbüttel. In Ordnung. Und welche von diesen Gemeinden haben eine eigene Grundschule? Aha, Hemmingstedt, Lohe-Rickelshof, Neuenkirchen, Nordhastedt, Ostrohe, Weddingstedt und Wesseln. Gut, das sind immerhin sieben von elf. Einige von diesen Schulen sind mit anderen organisatorisch verbunden, aber das tut wohl nichts zur Sache. Okay, also an den Weddingstedter Bürgermeister soll ich mich wenden, in Ordnung, schönen Tag noch.


An den Bürgermeister von Weddingstedt erinnere ich mich noch, ich war mal vor ungefähr einem Jahr mit Rolf bei ihm, da ging es sozusagen um die Jahresbilanz des Ortes. Der Bürgermeister war seinerzeit noch etwas mitgenommen von den Ereignissen, die in seiner Gemeinde vorgefallen waren. Ein Familienvater und zwei seiner Söhne hatten sich jahrelang an den Töchtern bzw. Schwestern vergangen, bis schließlich die Wahrheit ans Tageslicht kam. Das war natürlich ein Ereignis, das für negative Schlagzeilen sorgte. Der Prozess war übrigens im letzten August mit der Verurteilung der Täter zu Ende gegangen. Ich weiß nur noch, dass der Vater zu mehr als acht Jahren Haft verurteilt wurde. Welche ganzen weiteren Konsequenzen das alles für die Familie hatte, kann man sich wohl vorstellen. Aber jetzt zurück zum Bürgermeister, es wird wohl noch derselbe sein, die nächsten Kommunalwahlen sind ja erst im Mai. Ich steige wieder in meinen Polo und bahne mir den Weg durch den vormittäglichen Heider Verkehr. Meldorfer Straße, am Hohnbeerkrog vorbei, das erinnert mich ein paar Sekunden lang an das Thema Hahnebier. Eins, zwei, drei, vier Ampeln, bei der Gelegenheit könnte ich doch noch mal schnell bei Esso Pusch tanken. Fast 1,60 pro Liter, das haut ja voll in die Kasse. Und kost‘ Benzin auch drei Mark zehn, scheißegal, es wird schon geh’n, jetzt haben wir tatsächlich den Preis erreicht, unglaublich. Aber was nützt das Gejammer, ich tanke voll und gehe rein in den Shop. Hier haben wir als Schüler öfter mal was Erfrischendes in der Pause geholt, war natürlich nicht ganz legal, man durfte sich nur nicht erwischen lassen. Donald hat mal behauptet, wenn man rückwärts aus einem Gebäude rausgeht, denkt jeder, der einen sieht, dass man gerade reingehen will. Er wollte immer, dass wir das auch machen, aber das war uns dann doch zu albern.


So, jetzt geht’s aber endgültig ab nach Weddingstedt. Auf der alten B 5, es ist eigentlich gar nicht so weit. Hinter dem ziemlich hoppeligen Bahnübergang von der Strecke Heide-Büsum kommt bald eine Rechtskurve, da ist auch die Abzweigung nach Borgholz und zur Steller Burg, jetzt bin ich schon in Weddingstedt. Warum heißt der Ort eigentlich so, hat das irgendwas mit Hochzeit zu tun? Nein, wenn man Frau Brüggmann glauben darf, ist der Ortsname von dem Personennamen Hviten oder Hviting abgeleitet: Hvitens Stätte, Hvitings Stätte, also im Klartext der Ort, wo jemand mit dem Namen Hviten wohnt. So könnte vielleicht mein erster Sohn heißen: Hviten Timmermann. Ich müsste nur noch eine Frau finden, die das mitmacht.


Ich bin jetzt beim Weddingstedter Bürgermeister angekommen, sogar die letzte Hürde, den doppelgleisigen Bahnübergang bei Kolls Gasthof, habe ich mit elegantem Schwung genommen. Jawohl, der Meister ist zu Hause, er scheint sich sogar noch an meinen letzten Auftritt bei ihm zu erinnern, das finde ich ja angenehm. Dann geht es aber gleich zur Sache: Der Grundschulträgerverband für das Heider Umland hat sich einstimmig dafür ausgesprochen, die Arbeit von Sozialarbeitern und Erziehern an den Schulen zu ermöglichen. Es sieht so aus, dass die Kommunen einen großen Teil der Kosten zu tragen haben, aber auch finanzielle Unterstützung vom Land bekommen. Wie sich das genau aufschlüsseln soll, kriege ich leider nicht heraus. Warum überhaupt Schulsozialarbeit? Weil die Schüler, die Schulen und überhaupt die ganze Gesellschaft sich verändert haben. Okay, das leuchtet mir ein, es ist eben nicht mehr so wie früher in Bullerbü. Heute gibt es sehr viel weniger intakte Elternhäuser, sehr viel mehr schwierige soziale Verhältnisse und auch zahlreiche Heimkinder, die teilweise von sehr weit her kommen, zum Beispiel sogar aus Berlin. Da reicht es eben nicht mehr, dass sich die Lehrer um alles kümmern sollen, was anliegt, da brauchen sie Unterstützung, sie haben ja auch noch ihren Unterricht an der Backe, sonst geht doch alles den Bach runter, das wollen wir ja nicht. Nein, natürlich nicht. Wo kommen denn die Sozialarbeiter her? Ach so, zum Beispiel von der AWO, der Arbeiterwohlfahrt. Es gibt auch schon Sozialarbeiter an einigen Heider Stadtschulen und jetzt müsste man sich eben auch mal um die Landschulen kümmern.


Okay, ich habe verstanden. Das sieht jetzt etwas nach zusätzlicher Recherche aus. Ich bedanke mich und fahre wieder zurück nach Heide, denn mir ist gerade eingefallen, wo die AWO ihr Hauptquartier hat, nämlich praktisch da, wo Lohe-Rickelshof und Heide ineinander übergehen. Da fahre ich häufig dran vorbei und ich weiß auch, dass das Gebäude eine ehemalige Meierei ist. Warum ehemalig, das wäre schon wieder ein Thema für sich. Meinetwegen dürfte die Milch auch heute noch aus Heide kommen, sie muss nicht unbedingt aus Mecklenburg-Vorpommern herankutschiert werden. Aber gibt es nicht auch noch eine Meierei in Witzwort, tut mir leid, der Ort heißt wirklich so, liegt in Eiderstedt. Zurück zum Thema AWO: Ich bekomme den Tipp, mich direkt an eine Sozialarbeiterin zu wenden, die im Moment in der Schule Heide-Ost vor Ort ist, die hätte sicher nichts dagegen, wenn ich ihr ein paar Fragen stellen würde. Also auf nach Heide-Ost.


Das Schulwesen ist ja ein ähnlich schwieriges Thema wie die Milchwirtschaft. Im Moment wird in Schleswig-Holstein heftig daran herumgebastelt. Rein praktisch könnte man sagen, die Hauptschulen werden abgeschafft und mit den Realschulen in einen Pott geworfen. Dann hat man ein zweigliedriges Schulsystem. Es gibt wohl auch ein paar Leute, die gern eine ganz radikale Gesamtschule hätten, aber dann müssten die Gymnasien abgeschafft werden, was dann jedoch ziemlich ungünstig für die Sprösslinge der Politiker wäre, egal, welcher Partei sie angehören. Aber das ist jetzt nur mein persönlicher Eindruck. Heide-Ost: Das ist eigentlich ein Schulzentrum mit einem Gymnasium und einer Gemeinschaftsschule, vorher Haupt- und Realschule.


Ich bin jetzt dort angekommen und habe mich bis zu einer Dame durchgefragt, die Sozialpädagogin ist. Was jetzt der genaue Unterschied zwischen Sozialarbeiterin und Sozialpädagogin ist, habe ich erst später herausgefunden, ich will euch das aber jetzt nicht vorenthalten: Ein Sozialarbeiter scheint eher auf Missstände zu reagieren, ein Sozialpädagoge ist eher darauf ausgerichtet, Missständen vorzubeugen. Das klingt für mich jetzt aber schon nach Wortklauberei, vielleicht bekommt ja auch einer von beiden mehr Gehalt und will sich von dem anderen nicht in die Suppe spucken lassen. Also, ich sehe da keinen wirklichen Unterschied. Von der Sozialpädagogin höre ich dann jede Menge praktische Beispiele ihrer Tätigkeit, es geht häufig um auffälliges Verhalten im Schulalltag, persönliche Probleme von Schülern oder Probleme untereinander, Mobbing, familiäre Schwierigkeiten und so weiter. Es ist dann natürlich gut, dass eine erwachsene Person an solch einem Fall dranbleiben kann, während der Lehrer oder die Lehrerin sich ja auch noch gleichzeitig um seinen oder ihren Unterricht und die ganzen anderen Schüler kümmern muss.


Gut, das Wesentliche habe ich jetzt wohl mitbekommen. Wenn ich in der Redaktion noch etwas an den Themen Sozialarbeit und Schulsozialarbeit herumgoogle, müsste ich eigentlich einen ganz brauchbaren Artikel hinbekommen. Im Moment sagt mir aber gerade mein Magen, dass er mit frischen Kalorien versorgt werden will. Eigentlich könnte ich mal wieder in die Mensa von der Fachhochschule Heide gehen, da war ich schon seit einem Jahr nicht mehr. Das hat auch seine Gründe, die erzähle ich jetzt aber nur in der Kurzfassung: Ich hatte eine Freundin namens Mandy, die an der FH studierte und dort mit allergrößter Wahrscheinlichkeit immer noch studiert. Mit der war es aber so gut wie aus, weil ihre Eltern mich nicht abkonnten. Naja, sagen wir besser, ihre Eltern mochten es nicht, dass sie sich außer mit ihrer Ausbildung noch mit irgendetwas anderem beschäftigte. Ganz offiziell hatten wir eigentlich eine Beziehungspause vereinbart, während der es in meinem Bereich aber ein paar andere Beziehungen gab. Zum Beispiel zu Inken, die im Büro vom TÜV lernte und höchstwahrscheinlich immer noch lernt. Weil der TÜV in der Nähe der FH ist, ging Inken immer zum Essen in die Mensa. Leider ergab es sich an einem Tag, als ich selbst dort auftauchte, dass ausgerechnet Mandy und Inken an einem Tisch saßen und sich offenbar auch noch gut miteinander unterhielten. Es passierte dann, dass ich sozusagen aufflog, und dadurch kam es, dass mir diese beiden Mädels gleichzeitig den Entlassungsschein verpassten. Doppel-Schluss. Eigentlich war das auch etwas komisch, aber so richtig drüber lachen konnte ich dann doch nicht. Ich habe dann ja auch die Mensa längere Zeit lieber nicht mehr betreten.


Aber ein Jahr ist eine lange Zeit, warum sollte ich mich da heute nicht einfach wieder mal blicken lassen. Das tue ich dann ja auch. Es ist halb eins, die perfekte Zeit zum Mittagessen, was gibt’s denn heute? Feuriges Gemüse-Fisch-Curry mit Ingwerreis, nichts gegen den Fisch, aber Reis mit Ingwer, nein danke. Vegetarische Tortellini mit Tomaten-Basilikum-Soße, ach nee. Dithmarscher Kohlroulade mit Specksoße und Salzkartoffeln. Jawohl, meine Herren. Einheitspreis 3,60 Euro. Sonst ist es so, dass man als Nicht-Student so ungefähr einen Euro mehr zahlen muss. Aber ich finde, das ist trotzdem sehr günstig. Dazu eine Cola und einen kleinen Obstsalat zum Nachtisch. Perfekt. Es ist heute ziemlicher Betrieb hier, kein Wunder, das Wintersemester ist ja noch in vollem Gang. Ist bei mir ja genauso. Irgendwo finde ich einen freien Platz, weder Mandy noch Inken sind in der Nähe, ich kann mich also ungefährdet mit meiner Nahrungsaufnahme beschäftigen.


Die Kohlroulade war nicht übel, aber das Hackfleisch war ein bisschen zu fest, vermutlich waren es 50 % Mett und 50 % gemischtes Hack. Mutter besteht immer darauf, dass man bei Hackfleischgerichten halb Gemischtes und halb Beefhack verwendet. Andererseits essen wir gar nicht so häufig Kohlrouladen, da bleibt vom Weißkohlkopf immer so viel übrig, dann muss man an einem der nächsten Tage auch noch mal was mit Kohl machen, Irish Stew zum Beispiel, so wild sind wir auf Kohlgerichte zu Hause nun auch wieder nicht, obwohl wir ja Ur-Dithmarscher sind. Ich blättere jetzt noch etwas in meinen Notizen und versuche mir ein paar fruchtbare Gedanken zum Thema Sozialarbeit in der Schule zu machen. Während meiner Schulzeit hätte man auch den einen oder anderen Typen zum Sozialarbeiter schicken können, übrigens nicht nur Schüler.


Mahlzeit beendet, ich bringe mein Tablett weg und wende mich dem Ausgang zu. Erst draußen fällt mir auf, dass es a) ganz schön laut und b) ziemlich warm in der Mensa war. Ein ungemütliches Windchen bläst mir ins Gesicht. Ich angle meine Mütze aus der Jackentasche und ziehe sie tief ins Gesicht, so kann man’s wieder aushalten. Auf zum Parkplatz. Aus einem der Gebäude kommt gerade eine kleine Gruppe von Leuten, Mandy ist darunter. Sie hat mich nicht gesehen, das ist auch okay so, irgendwelche verschämten Blickkontakte muss ich jetzt auch nicht haben. Es fehlt nur noch, dass auch Inken auftaucht. Tut sie aber nicht, wahrscheinlich wird heute beim TÜV von morgens bis abends durchgearbeitet.


In unserer Redaktion bin ich zunächst noch ganz allein, das macht aber nichts, weil ich mich dann voll auf meinen Artikel konzentrieren kann. Der Grundgedanke ist ja, dass dieser Umland-Grundschulträgerverband in die Schulsozialarbeit einsteigen will. Dann muss es zunächst darum gehen, was Sozialarbeit eigentlich in der Schule verloren hat, warum das überhaupt aktuell ist, wer so etwas betreibt, wie das finanziert wird und so weiter. Zum Schluss vielleicht noch das eine oder andere praktische Beispiel von der Schule Heide-Ost. Okay, es dauert ein bisschen, aber dann denke ich, dass ich es doch eigentlich ganz ordentlich hingekriegt habe. Ich bin jetzt ja nicht mehr so ganz der Frischling, ich kann schon ganz gut einschätzen, ob mir etwas besser oder schlechter gelungen ist. Ein Bild wäre natürlich auch nicht übel, aber Fotos habe ich gar nicht gemacht. Wen oder was hätte ich auch fotografieren sollen, den Bürgermeister von Weddingstedt vielleicht oder die Sozialpädagogin von Heide-Ost? Ich suche mal unter den Archiv-Fotos ein paar Aufnahmen aus, die das schulische Leben darstellen. Da kann Herr Fuchs sich dann gerne eine von aussuchen. Eventuell wird ja auch gar kein Bild erscheinen, es hängt immer davon ab, wie viele andere Artikel noch auf der einzelnen Seite untergebracht werden müssen.


Die meisten anderen Kollegen sind mittlerweile aufgetaucht, auch Fuchs, er sagt, dass er sich meinen Artikel später anschauen wird, ob ich damit klargekommen wäre. Ja, ich denke schon. Gut, Heiko, dann können Sie sich ja jetzt etwas mit dem Hahnebier beschäftigen bis zum Feierabend. Morgen sind Sie ja in Kiel, aber Mittwoch sollten Sie da mal etwas schärfer rangehen an das Thema, Sie wissen ja, Samstag ist das große Event auf dem Marktplatz. Okay.


Ich habe noch einiges zum Thema Hahnebier auf meinem Redaktionsrechner abgespeichert, eigentlich sind das solche bekannten Sachen wie Eggen, Ablauf der Feierlichkeiten und so weiter. Ich gehe dann noch mal kurz auf die Webseiten der einzelnen Eggen und auf den Wikipedia-Artikel mit dem Titel Hohnbeer. Ein paar Dinge fallen mir schon auf dabei: Über Peter Bur, der 1841 das Hohnbeer-Fest wiederbelebt haben soll, weiß man eigentlich kaum etwas. Dann wird Klaus Groth, der niederdeutsche Dichter, auch hin und wieder erwähnt, ich kann aber trotz heftigen Herumgoogelns keine Hinweise darauf finden, was er ganz konkret für das Hahnebier getan hat. Es scheint eine Klaus-Groth-Biographie zu geben, vielleicht ist die ja in der Heider Stadtbücherei vorhanden. Außerdem gibt es in Heide die Klaus-Groth-Gesellschaft und das Klaus-Groth-Museum, da könnte man vielleicht auch fündig werden. Moment mal, da schaue ich schnell mal nach: Oh, das Museum ist wegen Sanierungsarbeiten geschlossen, stimmt, wir haben ja mehrfach darüber berichtet, es gibt wohl auch Probleme mit den Kosten, wie immer. Na gut, dann bleibt mir ja nur die Stadtbücherei, aber das muss ja nicht sofort sein.


Ich schaue mal lieber in unserem Archiv nach, was in den letzten Monaten über das Thema Hahnebier berichtet wurde. Der jüngste Artikel ist genau eine Woche alt, es geht um die Errichtung der Ehrenpforte in Höhe des Alten Pastorats. Durch dieses Tor werden sich alle Hohnbeer-Festumzüge bewegen. Es sieht schon ziemlich gewaltig aus, der Aufbau scheint auch nicht ganz leicht gewesen zu sein. Oben auf dem Torbogen sind drei Hähne auf Fässern zu sehen, die in die Richtungen Norden, Süden und Osten schauen. Das soll natürlich eine Anspielung auf die Norder-, Süder- und Österegge sein. Von der Westeregge hat man beim Bau des Tores ja auch noch nichts gewusst. Wi stoht all in Gottes Hann, de Rieke un de Bettelmann, steht auf dem Bogen. Copyright Süderegge. Ohne Platt geht beim Hahnebier gar nichts, das ist mir schon mehrfach deutlich geworden, die Eggen verstehen sich auch als Bewahrer der niederdeutschen Sprache. Mein persönlicher Eindruck ist eigentlich, dass Plattdeutsch immer weniger gesprochen wird, meine Eltern haben uns Kinder sozusagen hochdeutsch großgezogen, während ihre eigenen Eltern, also meine Großeltern, zumindest teilweise noch Platt zu Hause gesprochen haben. Mein einer Opa, der aus Lieth, lässt auch heute noch gern die eine oder andere Redewendung in Richtung Enkel vom Stapel. Linda und ich verstehen das auch ganz gut, während Lasse dann eher hilflos aus der Wäsche guckt. Aber das geht ihm ja auch bei manchen hochdeutschen Sätzen so.


Kleiner Ausflug ins Reich des Plattdeutschen: Ich will schnell mal herausfinden, wie viele Leute in Schleswig-Holstein überhaupt Platt können. Bei Wikipedia finde ich, dass 1,3 Millionen Leute Platt sprechen, 800.000 sogar gut bis sehr gut. Ob das jetzt auf eigener Einschätzung beruht, wird mir nicht ganz klar, die werden ja nicht 800.000 Leute einer Sprachprüfung unterzogen haben. So viele Leute sind natürlich auch nicht befragt worden, das ist sicher nur das Ergebnis einer repräsentativen Umfrage. Aber immerhin, es gibt wohl doch sehr viel mehr Plattsprechende, als ich erwartet hatte. Wie viele Schleswig-Holsteiner haben wir denn überhaupt? Aha, Einwohnerzahl rund 2,8 Millionen. Dann spricht ja noch fast jeder Zweite Platt. Mich würde noch interessieren, wie die Verteilung innerhalb der einzelnen Altersgruppen ist und ob es nicht doch die Tendenz gibt, dass es immer weniger werden, dazu finde ich aber im Moment keine Angaben, das muss ich jetzt einfach mal offen lassen.


Na, Heiko, Sie sehen ja so beschäftigt aus, was haben Sie denn da gerade am Wickel?, höre ich von Frau Brüggmann. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie bei mir angekommen ist.


Ach, sage ich, Hahnebier, Frau Brüggmann, da kommt man ja vom Hundertsten ins Tausendste.


Hahnebier, Heiko? Kenn‘ ich nur allzu gut aus der eigenen Familie. Mein Vater war in der Süderegge und davor auch mein Großvater, wahrscheinlich auch noch die ganzen Generationen vorher.


Dann sind Sie ja so ‘ne richtige Ur-Heiderin?


Kann man wohl so sagen, Heiko, bin nie aus der Stadt rausgekommen, wollte ich aber auch eigentlich nicht. Trinken Sie auch einen Kaffee mit?


Oh ja, gerne, danke. Sagen Sie, Frau Brüggmann, können Sie mir noch was über das Hahnebier erzählen, wie das so ablief und so weiter?


Sie kommt gerade mit zwei dampfenden Kaffeebechern an und setzt sich mir gegenüber an den Schreibtisch, der mal Rolf Teichgraebers Arbeitsplatz in unserer Redaktion war.


Auf jeden Fall war es auch mit viel Arbeit verbunden, Heiko. Diese ganzen Vorbereitungen, zum Beispiel allein schon das Schmücken. Das passiert ja nicht von alleine, da sind schon die ganzen Eggenbrüder dran beteiligt. Eigentlich hatte mein Vater immer das ganze Jahr über irgendwas mit seiner Egge zu tun. Er war ja auch mit Herz und Seele dabei, so was kann man im Grunde genommen nur verstehen, wenn man damit aufgewachsen ist. Meine Mutter war jedenfalls nicht immer so ganz begeistert davon, außer vielleicht vom Festball, da ist sie schon ganz gerne hingegangen.


Man hört doch auch immer wieder, dass bei diesen ganzen Umzügen so viel getrunken wird, erlaube ich mir zu bemerken.


Heutzutage ist das wohl nicht mehr so extrem, Heiko, aber früher, als mein Vater noch dabei war, da ging das noch mächtig zur Sache. Das lag aber wohl nicht an ihm allein. Damals waren die Hohnbeer-Feste noch am Montag, das ging dann schon morgens früh mit dem ersten Korn los, immer, wenn irgendwo eingekehrt wurde, musste man noch einen trinken, da können Sie sich vorstellen, in welchem Zustand die Männer um die Mittagszeit waren. Dann ging das aber nicht nach Hause ins Bett, sondern es musste ja noch geboßelt werden, dann war nachmittags die Kaffeetafel im Tivoli, das lief ja auch nicht alkoholfrei ab, und abends kam dann ja noch der Ball. Da musste mancher Eggenbruder von seiner Angetrauten über die Tanzfläche geschoben werden, von allein konnte er sich kaum noch bewegen. Aber soweit ich weiß, so schlimm wie früher ist das heute nicht mehr.


Mir fällt da gerade ein, Frau Brüggmann, dass der Dichter Klaus Groth auch etwas mit dem Hahnebier zu tun gehabt haben soll.


Richtig, Heiko, davon habe ich auch gehört. Genaueres weiß ich leider nicht darüber. Aber es gibt doch die Memoiren von Groth, die sind von unserem Verlag herausgegeben worden, vielleicht fragen Sie unten mal nach, die haben bestimmt ein paar Leseexemplare, da können Sie sich ja mal kundig machen.


Memoiren von Klaus Groth? Okay, danke für den Tipp, ja, da werde ich mal nachfragen. Hab‘ im Moment sowieso nichts Vernünftiges zum Lesen. Ach so, ja, eine Frage habe ich noch: Was glauben Sie, warum ist man eigentlich Mitglied in so einer Egge?


Naja, da ist zunächst mal die Tradition. Die Eggen und das Hahnebier sind ja etwas ziemlich Einmaliges, das möchte man ja gerne aufrechterhalten. Und dann natürlich die Geselligkeit, so eine Egge ist ja eine Art Verein, wo die Mitglieder ein gemeinsames Ziel haben. Man kennt sich gut untereinander, man schätzt sich, man fühlt sich bestätigt, es ist eben für viele eine angenehme und sinnvolle Freizeitaufgabe. Übrigens sind auch ein paar jüngere Leute dabei, nicht nur alte Knaben.


Wer weiß, ob ich nicht auch noch mal in so einer Egge lande. Danke für den Kaffee, ich glaube, ich werde gleich mal unten nach dem Buch fragen.


Unten, das ist sozusagen der Eingangsbereich des Dithmarscher Landboten. Also der Ort, wo man seine Anzeigen aufgeben kann oder sonstige Anliegen vorbringt. Ich gehe da kurz mal hin und frage, ob irgendjemand etwas von diesem Klaus-Groth-Buch weiß. Tatsächlich, in einem Schrank finden sich noch einige Exemplare, ich bekomme sogar noch ein eingeschweißtes Buch, frisch vom Fass sozusagen. Vielen Dank, wenn ich es ausgelesen habe, kann ich es einfach zurückbringen. Es eilt aber nicht so. Nein, ich brauche jetzt auch nichts zu unterschreiben, den Empfang bestätigen oder sonstwas. Der Wert des Buches wird mir jetzt hoffentlich nicht vom Gehalt abgezogen.


Ich gehe wieder in die Redaktion zurück und verbringe den Rest meines Arbeitstages damit, dass ich vorwiegend auf meinen Rechner starre. Nein, so richtig komme ich jetzt nicht mehr weiter mit dem Thema Hahnebier. Das muss ich auf Mittwoch vertagen. Die letzte halbe Stunde ist angebrochen, rein äußerlich wirke ich wahrscheinlich noch ziemlich aktiv, so wie die anderen, aber eigentlich bin ich schon eher mit privaten Gedanken beschäftigt. Als Miss Landbote noch in der Redaktion war, hatte man wenigstens mal was zum Gucken, das waren noch Zeiten. Dann fällt mir wieder die FH in Kiel ein, da muss ich ja morgen hin. Bin ich gut vorbereitet? Doch, ich denke, schon, ich habe in der letzten Woche abends immer mal wieder was dafür gelesen oder gearbeitet. Man kommt schon ganz gut klar damit, dieses Nebenbei-Studium erinnert mich auch eher an die Schule, wir sind mit unserer Gruppe so eine Art Klasse. Genau 20 Leute, wenn keiner fehlt, was natürlich auch mal vorkommen kann. Ich bin jetzt im ersten Semester, sechs sollen es insgesamt sein. Im Prinzip ist alles voll strukturiert und verplant, man weiß immer ganz genau, an welcher Stelle im Curriculum, also im Lehrplan, man sich gerade befindet. Wir haben zum Beispiel jetzt das Thema Journalistisches Texten 1. Mir kommt das schon alles sehr praxisnah vor, es ist auch immer ganz interessant zu erfahren, was die Kommilitonen so treiben. Manche sind auch direkt aus Kiel, von den Kieler Nachrichten zum Beispiel, andere kommen aus Flensburg, Lübeck oder Neumünster. Wie soll ich sagen, mir gefällt das im Prinzip alles ganz gut, mich nerven nur diese merkwürdigen organisatorischen Ausdrücke, zum Beispiel Credit Points, meist nur CP genannt, die werden einem angerechnet, wenn man etwas Bestimmtes gemacht hat, also irgendeine Leistung nachgewiesen hat. Mit studentischer Freiheit hat das alles natürlich nichts zu tun, früher konnte man sich an einer Uni einschreiben und dann war es im Prinzip völlig egal, was man getan hat, man musste dann nur irgendwann zum Schluss des Studiums die Prüfung überleben. Oder auch nicht. Zum Herumbummeln hat man heutzutage keine Chance mehr, das ist auch bei Donald Petersen so mit seinem Psychologie-Studium. Bei dem ist auch jeder einzelne Schritt genau vorgegeben. Wir haben da schon öfter mal drüber geredet, ich treffe Donald ja manchmal in Kiel, er findet es aber eigentlich auch ganz okay so, wie es ist.


Feierabend für Heiko Timmermann, ich mache mich auf den Weg, tschüs bis Mittwoch. Eigentlich war der Tag doch ganz easy, aber diese Hahnebier-Geschichte liegt mir etwas auf dem Magen. Da kommt noch eine Menge Arbeit auf mich zu, fürchte ich. Am allermeisten mache ich mir Gedanken über den kommenden Samstag: Ich allein auf weiter Flur bei diesem Marktplatz-Event, wo nicht nur eine Egge auftauchen wird, sondern gleich drei in geschlossener Kampfformation. Was hatten die gleich noch mal vor? Wie früher einmal auf die Tonne werfen und den Hahn befreien. Wenn das man was wird. Und ich soll auch noch darüber berichten, wo ich so gut wie keine Ahnung vom Hahnebier habe.


Ich brauche dringend eine kleine Aufmunterung. Es ist zwar schon nach fünf, ein bisschen spät für den gepflegten Nachmittagskaffee, aber mir schwebt der Erwerb einiger Stücke Kuchen bei Heike vor. Heike, die schönste Bäckereifachverkäuferin von Dithmarschen. Residiert in der Filiale von Bäckerei Scharbau in Lohe-Rickelshof.


Als ich reinkomme, räumt gerade die Mitarbeiterin der Deutschen Post AG ihren mobilen Stand zusammen, der täglich von 16 bis 17 Uhr geöffnet ist, außer samstags und an Sonn- und Feiertagen. Hallo, Heiko, hallo Heike, na, schon Feierabend? Drei Berliner mit Pflaumenmus bitte. Es kommen gerade noch ein paar andere Kunden rein, also keine richtige Flirtgelegenheit, aber immerhin bekomme ich von Heike ein paar leicht schmachtende Blicke mit auf den Weg. Warum ich eigentlich nicht wirklich aktiv etwas mit ihr anfange? Das habe ich mich auch schon häufiger gefragt, genau genommen jedes Mal, wenn ich ihren Laden betrete. Aber irgendwie war das von Anfang an alles ein bisschen schiefgegangen. Wenn jetzt beispielsweise nicht ihre Oma, sondern sie selbst beim Shakespeare neben mir gesessen hätte, das wäre dann schon eine Basis gewesen, von der aus man weiter hätte operieren können. Aber wer weiß, vielleicht fallen mir irgendwann mal wieder ein paar neue Freikarten für das Stadttheater in die Hände. Schönen Abend noch, tschüs.


Linda nimmt mir einen Berliner ab, später dann auch Lasse, der aber eher im Vorbeigehen. Ich sitze mit meiner Schwester in der Küche, wir haben uns Kaffee gemacht, den trinkt sie in letzter Zeit ganz gerne, aber auf Heubusch-Tee steht sie ansonsten immer noch. Linda ist auch gerade nach Hause gekommen und käut ihre Eindrücke des Tages wieder.


Wir müssen dauernd an irgendwelchen Puppen üben, Verbände wechseln und so was, erklärt Linda, die sehen irgendwie wie Sex-Puppen aus. Gibt es eigentlich auch solche Puppen für Frauen?


Kann ich mir schon vorstellen, sage ich, es gibt ja alles Mögliche. Kannst du ja mal googeln, und dann schreibst du das auf deinen Wunschzettel zum Geburtstag.


Bäh, Heiko, so was will ich doch gar nicht haben. Das muss dann ja auch ganz schön quietschen mit diesem Gummizeugs. Nun hör‘ aber auf.


Wer hat denn angefangen, Linda?


Und so weiter. Also mal wieder ein typisches geschwisterliches Feierabendgespräch im Hause Timmermann. Wir tauschen dann aber noch ein paar sachlichere Gedanken aus, zum Beispiel dass ich morgen wieder nach Kiel fahren muss und dass ich Maja heute nicht zu Gesicht bekommen habe. Linda erzählt noch ein paar Schwänke von ihrem Unterricht in der Krankenpflegeschule. Zum größten Teil sind es Mädels, die da ausgebildet werden, es sind nur ein paar Jungs dabei, die aber nicht so ganz nach Lindas Geschmack zu sein scheinen. Vielleicht läuft dir später ja mal ein leckerer Assistenzarzt über den Weg, rate ich ihr. Aus dem passenden Alter für Doktorspiele sei sie aber schon raus, meint Linda.


Diese Thematik spielt später beim Abendbrot keine Rolle mehr, es geht eher um die Schule, womit jetzt ja nur noch Lasse angesprochen ist, den Tag im Betrieb, wer angerufen hat, welche Post gekommen ist und solche Dinge.


Hast du heute Mittag was Ordentliches gegessen, Heiko?, fragt Mutter mich.


Ja, klar, Kohlroulade in der FH-Mensa, war schon okay, aber deine sind besser.


Und du, Linda, was gab’s denn bei euch?


Ich hatte gefüllte Paprika mit Reis.


Heute scheint irgendwie allgemeiner Hackfleischtag zu sein, allerdings nicht im Hause Timmermann, es ist noch ein Rest Nudeln mit Schinken da, den überlasse ich aber großzügig meinem Bruder, der muss ja noch wachsen. Vater erzählt vom Deichbau in Büsum, das soll ja nun bald anfangen, seine Firma hat auch was damit zu tun. Ich glaube, das Thema hatten wir schon mal. Es geht jedenfalls darum, dass Kleiboden aus unserer Gegend nach Büsum gebracht werden soll. Vater hält einen Vortrag über Klei, ich höre jetzt aber nicht richtig hin, deshalb sage ich auch nichts dazu. Ich kriege nur noch mit, dass diese Kleierde fürchterlich klebrig ist.


Gibt es das nicht auch als Verb, kleien?, frage ich, plötzlich bin ich doch neugierig geworden. Es heißt doch auch: Klei mi anne Mors, oder so ähnlich.


Kratz‘ mich am Hintern, sagt Vater, also kleien bedeutet kratzen, aber auch graben. Klei ist ja der fette, schwere Marschboden. Vielleicht gibt es da ja doch eine Verbindung, das, worin man kratzt oder gräbt, das ist eben Klei. Ick klei inne Klei, Heiko.


Plattdeutsch ist schon merkwürdig, antworte ich.


Lasse, hol‘ doch schnell mal die Funk Uhr, sagt Mutter.


Aha, das Abendprogramm ist in Planung. Was gibt’s denn Schönes? Wer wird Millionär auf RTL, das ist ein absolutes Muss für meine Eltern. Danach aber leider nicht Bauer sucht Frau, das sieht Vater allerdings gar nicht gerne, er sagt immer, er hätte ja auch eine abgekriegt, sondern die Alkoholbeichte von Jenny Elvers. Das muss es ja nun wirklich nicht sein. Traurig genug, sagt Mutter, aber dass man damit dann auch noch im Fernsehen auftreten muss, da hab‘ ich ja gar kein Verständnis für.


Ich werd‘ mir sowieso nur die Tagesschau angucken und dann früh zu Bett gehen, sage ich, ich muss morgen ganz gerne wieder kurz nach sechs los.


Ach ja, du Ärmster, morgen ist ja wieder Kiel.


Ende des familiären Abendbrots. Falls es jemanden interessiert, ich hatte: Eine Scheibe Vollkornbrot mit Salami, eine Scheibe Mischbrot mit belgischem Großlochkäse, dazu eine mittelgroße Gewürzgurke. Zwei Tassen schwarzen Tee, Ceylon-Mischung, abschließend eine mittelgroße Apfelsine, Herkunftsland Spanien. So ziemlich alle helfen jetzt beim Abräumen und Abwaschen, Punkt acht ist Tagesschau, da muss alles unter Dach und Fach sein.


Ellen Arnhold begrüßt uns zur Tagesschau, im Moment ist sogar noch Lasse mit auf dem Sofa, er hofft wohl, dass er gleich was Gewalttätiges zu sehen kriegt. Es beginnt aber mit dem großen Fußball-Skandal: Weltweit sollen etwa 700 Spiele zugunsten einer Wett-Mafia manipuliert worden sein, leider wird nicht gesagt, in welchem Zeitraum, ich vermute mal, im letzten Jahr. Das ist natürlich schon der Hammer, Donald Petersen würde wahrscheinlich sogar sagen, der absolute Hammer. Als Fußballfan kommt man sich da natürlich schon ziemlich verarscht vor. Es lebe die ehrliche Kreisklasse B. Hoffentlich. Die Bundesregierung will die Banken, vor allem die Großbanken, stärker regulieren. Das ist natürlich eine Konsequenz aus der Finanzkrise. Der spanische Ministerpräsident Rajoy hat Bundeskanzlerin Merkel besucht, mit ziemlich vielen Problemen im Gepäck. Hohe Arbeitslosigkeit in Spanien, besonders unter Jugendlichen, Korruptionsvorwürfe gegen die Regierung und weitere unangenehme Dinge. Deutschland braucht mehr ausländische Arbeitskräfte, nicht nur Akademiker, sondern auch Facharbeiter. Aber Deutschland ist andererseits nicht sehr attraktiv für Arbeitnehmer aus dem Ausland. Bayern und Hessen wollen weiterhin gegen den Länderfinanzausgleich klagen. Die Wirksamkeit der Familienförderung steht auf dem Prüfstand, es geht dabei um solche Dinge wie Kindergeld oder Ehegattensplitting. Dazu sage ich gleich noch was, falls ich das nicht vergesse. Auf einem Parkplatz in Leicester sind die Gebeine von Richard III. ausgegraben worden und durch DNA-Analyse bestätigt worden. Wie das? Ein Nachfahre konnte ermittelt werden, dessen DNA mit Richards DNA abgeglichen wurde. Okay, so richtig verstanden habe ich das jetzt nicht. Weiter mit dem Sport: In Schladming in Österreich sind die alpinen Ski-Weltmeisterschaften eröffnet worden. Gibt es irgendwelche Aussichten für Deutschland? Eventuell schon morgen Chancen beim Super-G der Damen. Komischerweise heißt es da nicht Frauen, das ist wohl nur beim Fußball so. Eine Dame spielt keinen Fußball, das ist nur was für Frauen. Haha. Und jetzt die Wettervorhersage, da wird Vater immer besonders hellhörig. Wechselhaftes und windiges Schauerwetter. Nachts frostfrei, tagsüber in unserer Gegend bis vier Grad plus. Gut, das klingt jetzt ja nicht so gefährlich für meine morgige Tour nach Kiel. Jedenfalls werde ich in keiner Schneewehe steckenbleiben wie eine Steckrübe. An den nächsten Tagen soll das Wetter so ähnlich sein. Meinetwegen.


Bevor die Eltern jetzt geistig bei Günter Jauch abtauchen, muss ich schnell noch mal meine Frage loswerden, die habe ich jetzt doch nicht vergessen: Was ist denn Ehegattensplitting?, frage ich in Richtung 51 Prozent Vater und 49 Prozent Mutter.


Wer wird Millionär hat gerade begonnen, das ist jetzt sehr ungünstig. Lasse ist auch schon weg, der kann meine Frage dann ja auch nicht beantworten. Vater sagt nur kurz: Das ist sehr kompliziert, Heiko, guck‘ dir das mal lieber im Internet an.


Na dann gute Nacht, sage ich, ich gehe jetzt nach oben, Linda folgt mir, biegt dann aber in ihr Zimmer ab. Ich habe den Eindruck, dass sie auch schon ganz schön müde ist, diese Lernerei bei der Krankenpflegeschule scheint doch etwas stressiger zu sein als die normale Schule. Bevor ich es vergesse, stelle ich meinen Wecker für morgen früh auf fünf Uhr, da mag ich eigentlich gar nicht drüber nachdenken. Aber so sind halt meine Kieler Dienstage. Ich wollte doch noch was nachgucken, genau, das Ehegattensplitting. Also werfe ich mein Laptop an und google mal etwas herum. Ich finde auch jede Menge Infos darüber, die mich aber teilweise ganz schön verwirren. Nach fast einer halben Stunde habe ich ein ungefähres Bild von dieser Splitting-Geschichte. Also hier kommt das Ehegatten-Splitting: Ich stelle mir jetzt einfach mal vor, ich wäre mit Maja verheiratet, das muss sie ja nicht unbedingt wissen. Dann wird das, was ich verdiene, und das, was sie verdient, einfach zusammengezählt und dann wieder durch zwei geteilt. Das, was dabei herauskommt, ist dann die Grundlage für unsere Besteuerung. Weil wir praktisch das Gleiche verdienen, haben wir aber keinen Vorteil davon. Anders wäre es, wenn Maja dreimal so viel verdient wie ich, dann hätte sie quasi einen Steuervorteil dadurch, dass sie mit so einem Geringverdiener wie mir verheiratet ist. Naja, diesen Vorteil hätten wir natürlich gemeinsam. Der Klassiker wäre wahrscheinlich der Schönheitschirurg, dessen Frau zu Hause nur die Blumen gießt und sich die Nägel macht. Die beiden hätten dann schon einen ganz erheblichen Steuervorteil, wenn ich es richtig verstanden habe. Wie ist das denn wohl bei meinen Eltern? Vater ist selbstständiger Unternehmer, da ist das wahrscheinlich noch viel komplizierter, aber ich glaube, dass Mutter praktisch so etwas wie eine Angestellte im Betrieb ist. Da muss ich noch mal bei Gelegenheit nachfragen. Aber es ist ja kein Wunder, dass wir einen Steuerberater brauchen, welcher Privatmensch blickt da denn noch durch. Dabei fällt mir mein eigener Lohnsteuerjahresausgleich ein, da muss ich mich wohl auch noch drum kümmern. Aber bitte nicht jetzt, jetzt reicht es mir erstmal mit den Steuern. Fazit: Finanziell betrachtet lohnt es sich nicht, Maja zu heiraten.


Es ist zwar erst neun, aber ich gehe jetzt doch schon zu Bett, ich kann ja noch mal einen Blick in Klaus Groths Memoiren werfen. Ein ziemlich dickes Buch, so was kann man schlecht längere Zeit halten, wenn man auf dem Rücken liegt. Also Bauchlage. Die Nachttischlampe brennt. Noch einen Blick auf den Wecker, habe ich ihn auch wirklich aktiviert? Jawohl, das rote Lämpchen glüht. Also Klaus Groth: Dieses Buch scheint keine durchgehende Autobiographie oder meinetwegen Biographie zu sein, sondern eher eine Sammlung von Lebenserinnerungen, manches scheint sich dadurch auch zu wiederholen. Groth ist 1819 in Heide geboren worden, sein Vater war wohl so eine Mischung aus Bauer, Müller und Händler. So, wie er seinen Vater beschreibt, erinnert er mich wiederum durchaus an meinen eigenen Vater. Für entsprechende Beispiele bin ich jetzt aber schon zu müde. Der gute Klaus muss in seiner Kindheit und Jugend äußerst bildungshungrig gewesen sein, er hat sich alles an Büchern und überhaupt an Wissen reingezogen, was greifbar war. Er war auch so jemand, der ein ganzes Lexikon von A bis Z durchlesen würde, das heißt, offensichtlich hat er das sogar getan. Das erinnert mich an den Seewolf von Jack London, da kommt ein Wolf Larsen drin vor, der als Kind häufig in einer Seemannskneipe in der Ecke saß und ein dickes Lexikon studierte. Das scheint aber auch die einzige Ähnlichkeit mit Klaus Groth zu sein, denn dieser war wohl eher etwas schwächlich und kränklich.


Ganz cool ist aber eine Einzelheit: Damit er mehr vom Tag hatte, ließ der junge Klaus Groth sich sehr früh am Morgen von irgendwelchen Leuten aus der Nachbarschaft wecken. Dazu hatte er ein Band um seinen Arm gebunden, das quer durch das Zimmer und dann durch das offene Fenster hinaus nach unten auf die Straße führte. Morgens um vier hat dann jemand an diesem Band gezogen und den eifrigen Klaus mehr oder weniger heftig aufgeweckt. Irgendwie schon clever.


So, mir reicht das jetzt aber als erster Eindruck. Von Klaus Groths Beziehungen zum Hahnebier habe ich bislang nichts gefunden, aber vielleicht kommt da ja noch was. Einstweilen gute Nacht, Dithmarschen.


Piep, piep, piep, die ersten zaghaften Töne meines Weckers kriege ich noch gar nicht richtig mit, dann wird er aber immer lauter und unangenehmer. Es hilft nichts, ich muss raus aus den warmen Federn. Ich habe gerade noch etwas ziemlich Wirres geträumt, ich glaube, es war irgendwas mit Hahnebier, es kam auch Klaus Groth in meinem Traum vor, eventuell war ich sogar selber Klaus Groth. Da hätte ich mich doch selber fragen können, was ich mit dem Hahnebier zu tun habe. Aber die Chance ist jetzt verpasst, in den Traum kann ich nicht wieder einsteigen. Überall im Haus ist es noch stockdunkel und leise, Vater muss heute auch nicht so früh raus, er sagte, er hätte heute nur was in der Werkstatt und im Büro zu tun. Meinetwegen. Am besten, ich denke jetzt nicht mehr darüber nach, wie früh es ist, und widme mich lieber meiner Körperpflege im Bad. Danach bin ich auch schon ein paar Grad munterer. Frühstück muss ich mir allein machen, da sitze ich einfach in der Küche und warte darauf, dass mein Kaffee durchgelaufen ist. Die Zeitung ist natürlich auch noch nicht da, sonst hätte ich mal lesen können, was ich gestern über die Schulsozialarbeit geschrieben habe. Noch einen Toast mit Käse, dann schaue ich mal, ob ich alle meine Sachen bereit habe. Okay, dann kann es ja losgehen.


Stromer kommt quer über den Hofplatz angelaufen, als ich in den Polo steigen will. Na, Alter, ausgeschlafen, jedenfalls einer kümmert sich heute Morgen um mich, noch mal ein paar Streicheleinheiten, jetzt muss ich aber echt los, es ist ja schon fast zehn nach sechs. Von Wesselburener Deichhausen bis zur Fachhochschule in Kiel, das dauert immer so zwischen anderthalb und eindreiviertel Stunden, je nach Verkehrslage. Durch Heide kommt man um diese Zeit natürlich immer gut durch, ein bisschen dichter wird der Verkehr dann kurz vor Rendsburg, in Fockbek, dann kommt dieses Nadelöhr, die Dauerbaustelle beim Kanaltunnel. Neulich stand gerade in unserem Blatt, dass es wohl noch bis Anfang 2017 dauern könnte, bis alle Fahrspuren wieder freigegeben werden. Von Osterrönfeld bis Kiel haben wir wenigstens die Autobahn, allerdings mit Begrenzung auf 120, dann wird es aber richtig eng, da landet man praktisch jeden Dienstagmorgen im Kieler Berufsverkehr. Gaarden, Ellerbek, Wellingdorf, über die Schwentine rüber und dann links, da ist die FH auch bald in Sichtweite. Viertel vor acht, das geht ja noch, um acht fängt die erste Veranstaltung an, ich kann mir noch ganz entspannt einen Parkplatz suchen. Wenn mich jetzt einer auffordern würde das Gelände zu beschreiben, würde ich sagen: So was muss man nicht beschreiben, es sieht an und für sich alles ziemlich nüchtern aus. Ein ehemaliges Werftgelände, wo man einen Teil der Gebäude umgebaut und modernisiert hat, dazwischen ein paar Neubauten, irgendwo gibt es auch noch einen alten Hochbunker, den habe ich mir aber noch gar nicht so genau angesehen. Kiel ist ja im Zweiten Weltkrieg fast vollständig in Schutt und Asche gebombt worden, ich finde, das merkt man heutzutage immer noch, obwohl das ja schon 70 Jahre her ist. Alles, was danach wiederaufgebaut wurde, musste natürlich in erster Linie zweckmäßig sein, es gab dann natürlich keine architektonischen Highlights. Die sind hier eben auch nicht vorhanden, auf dem FH-Campus, meine ich jetzt. Zwischen den einzelnen Häusern ist ziemlich viel freie Fläche, wo der Wind durchpfeift, vor allem der kalte Ostwind, wenn der mal zuschlägt, ist es schon sehr unangenehm. Der einzige Lichtblick für mich ist eigentlich die Mensa, die haben sie ganz gut hingekriegt, die liegt praktisch direkt am Wasser, da hat man einen ganz guten Blick auf den Hafen. Im Sommer kann man dann auch mal draußen sitzen, aber im Moment kann man sich ja gar nicht vorstellen, dass es jemals wieder warm werden wird.


Ich mache jetzt mal einen Absatz, aber eher aus optischen Gründen, ich bleibe noch ein bisschen beim Thema FH. Meine Seminare, besser gesagt unsere Seminare, also die von den Medienleuten, sind in einem großzügig ausgestatteten Raum mit ziemlich vielem technischen Schnickschnack, also Whiteboard, das ist so eine Art elektronische Tafel, Beamer und solchen Sachen. Ich will jetzt nicht den heutigen Tag in allen Einzelheiten beschreiben, sondern nur eher allgemein sagen, wir haben ganz ordentliche Dozenten, teilweise richtige Wissenschaftler mit Dr. und allen Schikanen, teilweise aber auch Leute aus der Praxis, zum Beispiel von den Kieler Nachrichten oder vom Norddeutschen Rundfunk. Es ist schon ganz interessant, ehrlich. Außerdem wird viel Wert darauf gelegt, dass wir selber tätig werden, es ist also nicht so, dass man die ganze Zeit auf seinem Stuhl abhängt und sich den ganzen Kram nur passiv anhören muss und dann ab und zu ein Stichwort festhält. Unsere Gruppe ist rein geschlechtermäßig gut durchmischt, so fifty-fifty ungefähr. Maja ist im Prinzip auch hier, aber jeden Donnerstag, das hat sich einfach so ergeben. Ich glaube, der Landbote wollte nicht jeden Dienstag gleich auf zwei Mitarbeiter verzichten oder so ähnlich. Ich habe schon öfter mit Maja über Kiel gesprochen, es scheint so zu sein, dass sie eigentlich donnerstags das gleiche Programm hat wie ich dienstags. Das ist ja auch ganz praktisch so für die Dozenten.


Ich finde, das reicht jetzt erstmal. Im Grunde genommen werden wir in sechs Semestern so weit ausgebildet sein, dass wir bei jedem Medium, also Zeitung, Magazin, Radio, Fernsehen, einsteigen könnten, um dort irgendeinen hoffentlich auch besser bezahlten Job übernehmen zu können. Vielleicht noch kurz was zu unserer Gruppe: Die Leute sind größtenteils in meinem Alter, also so Anfang zwanzig, nur zwei sind schon über dreißig, warum sie aber so spät noch mit diesem Studium anfangen wollen oder sollen, weiß ich auch nicht so genau. Die ganze Atmosphäre ist eigentlich angenehm, ruhig und freundlich, da kann man sich nicht beklagen. Jetzt fällt mir doch noch was ein: Der FH-Campus befindet sich auf einem ehemaligen Werftgelände, das habe ich vorhin ja schon mal erwähnt. Diese Werft war jedenfalls früher die HDW, die Howaldtswerke-Deutsche Werft AG, die heißt jetzt aber anders, nämlich ThyssenKrupp Marine Systems GmbH. ThyssenKrupp ist ganz modern in einem Wort geschrieben, aber mit einem großen K in der Mitte, so was nennt man Binnenmajuskel. Okay, das war jetzt aber alles ziemlich unwichtig.


Ich verbringe hier im Grunde genommen einen ganz interessanten Arbeitstag, unterbrochen von der Mittagspause in dieser ganz angenehmen Mensa mit Hafenblick. Donald ist auch schon ein paarmal zum Essen hierhergekommen, da hatten wir uns aber vorher verabredet, es musste ja auch bei ihm zeitlich passen. Wie das jetzt im Moment aussieht, weiß ich gar nicht so genau, es kann sein, dass er schon vorlesungsfreie Zeit hat, aber eventuell noch ein paar Klausuren schreiben muss. An der Uni ist das etwas anders organisiert als an der Fachhochschule. Egal jetzt. Was mir sonst gerade noch einfällt: Eigentlich müsste ich jeden Tag eine überregionale Tageszeitung lesen, zum Beispiel die Frankfurter Allgemeine oder die Süddeutsche Zeitung, dann noch jede Woche den Spiegel und die Zeit. Das schaffe ich natürlich nicht, aber wir haben diese Blätter auch in der Redaktion, da kann ich dann zwischendurch wenigstens mal reinschauen oder, wenn ich wirklich mal ein bisschen mehr Muße habe, auch den einen oder anderen Artikel lesen. Es würde ja schon mehrere Stunden täglich brauchen, wenn man allein unseren guten alten Landboten von der ersten bis zur letzten Zeile durcharbeiten würde. Das macht wahrscheinlich nicht mal der Chefredakteur.


So, jetzt will ich aber mal das Thema Kiel wieder verlassen, es spielt in meiner Geschichte keine große Rolle, ich möchte nur, dass ihr einen ungefähren Eindruck davon habt, wie meine Dienstage an der Fachhochschule aussehen. Ich hoffe, es ist rübergekommen, dass sie gar nicht so unangenehm sind. Aber warten wir’s mal ab, vielleicht wird das Ganze ja auch irgendwann mal richtig fies.


Um 18 Uhr ist die letzte Sitzung beendet, alles strebt nach Hause, es herrscht wieder dichter Verkehr, aber das kenne ich ja nicht anders. Ich bin erst kurz vor acht wieder zu Hause in Wesselburener Deichhausen. Doch, so ein Tag, der schlaucht ganz schön. Hast du was Anständiges in der Mensa gegessen?, ist die erste Frage meiner Mutter. Schnitzel mit Gemüse und Kartoffeln, antworte ich zu ihrer Zufriedenheit. An dieser Stelle möchte ich kurz zwei Dinge einflechten: Ding 1: Mütter machen sich immer Gedanken darüber, ob ihre Kinder genug gegessen haben. Väter eher weniger, aber vielleicht kommen sie gar nicht erst dazu, weil die Mütter ihnen diese Frage schon vor der Nase weggeschnappt haben. Ding 2: Wir sagen zu Hause schlicht und einfach Mutter und Vater zu unseren Eltern, also nicht so etwas wie Mama und Papa oder gar Mum und Dad, schon gar nicht die Vornamen, das würde mir auch sehr merkwürdig vorkommen, wenn ich sie plötzlich mit Heinrich und Erika anreden würde. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass es vor ein paar Jahrzehnten in Frankreich noch üblich gewesen sein soll, dass die Kinder ihre Eltern gesiezt haben. Und mein einer Opa, in diesem Fall Vaters Vater, hat mal erzählt, dass sein Großvater seine Eltern in der dritten Person ansprechen musste. Wie darf man sich so was vorstellen? Er hat zum Beispiel gesagt: Ich soll ihn vom Nachbarn grüßen, statt: Ich soll dich vom Nachbarn grüßen. Ob das aber jetzt ganz allgemein so üblich war oder nur bei den vornehmen Timmermanns, kann ich leider nicht so genau sagen.


Weil die Tagesschau gleich anfängt, bin ich in der Küche erstmal mir selbst überlassen. Ich mache mir zwei gewaltige Brote mit Mettwurst und Käse und versorge mich mit einem Bier aus dem Hauswirtschaftsraum. Heute mal kein Dithmarscher Pilsener, sondern Dithmarscher Urtyp. Malzig, kernig, würzig, langer Abgang, aber ein bisschen weniger bitter als das Pilsener. Die Flasche hat einen normalen Kronkorken und sieht etwas gedrungen aus, ich glaube, manche Leute nennen diese Flaschenform auch Knolle. Ich hole mir zum Nachtisch den Landboten von heute Morgen, den hatte ich noch nicht in den Händen. Auf Seite 9 unter Heide steht mein Artikel über die Schulsozialarbeit. Zum Wohle der Kinder, lautet die Überschrift, die ist aber nicht von mir. Alles andere schon. Nichts gestrichen, nichts geändert, da kann man zufrieden sein. Was haben denn die Kollegen so geschrieben? Jugendthriller spielt im Dithmarscher Watt, naja. Griechischer Tag der Volkshochschule am 16. Februar. Wenn man will, kann man da griechische Tänze einüben. Es gibt auch einen Schnupper-Sprachkurs und abends einen Dia-Vortrag. Schön. Was ist sonst so in Dithmarschen und der Welt passiert? Der ehemalige Schlecker-Markt in Lunden soll wiederbelebt werden. Die ersten Lämmer sind da. Der Fußball-Wettskandal ist der große Aufmacher auf der Titelseite, Fußball interessiert eben fast jeden, damit kann man immer punkten. In Marne gibt es immer mehr Frauen in der Feuerwehr. Ich weiß gar nicht, wie das mit der Feuerwehr in Reinsbüttel ist, ich glaube, da sind aber auch welche, davon hat Vater doch mal erzählt, der ist ja aktives Mitglied. Reinsbüttel ist unser Nachbardorf, Wesselburener Deichhausen hat keine eigene Wehr, dafür ist es zu klein. Gibt’s heute Abend noch was Interessantes im Fernsehen? Karneval Hoch Drei im Zweiten, ach du Scheiße, das wollen die Eltern bestimmt sehen.


Tatsächlich, als ich noch einen Blick ins Wohnzimmer werfe, hängen sie bei einer Flasche Mosel Kellergeister vor der Glotze ab und starren genussvoll auf den Bildschirm. Alles klar, Heiko?, höre ich wenigstens noch von Vater. Ja, alles okay so weit, antworte ich, ich geh‘ denn gleich nach oben, wo ist Lasse denn? Ach, der hat sich schon hingelegt, das ist ja sonst nicht so seine Art, hoffentlich wird er nicht krank. Naja, ich sag‘ dann schon mal Gute Nacht.


Aus Lindas Zimmer dröhnt Filmmusik, ach nee, ich würde eher sagen, es ist Serien-Musik. Klingt amerikanisch. Ich klopfe mal kurz an ihrer Tür und gehe rein. Hallo, Linda, hallo Heiko. Was guckst du denn da gerade? Two and a Half Men, ist aber nicht so toll heute. Komm‘ rein und setz‘ dich.


Ich bin ja schon drinnen, aber setzen kann ich mich natürlich. Linda hat auch so eine Ikea-Sitzgruppe wie ich, aber ich setze mich jetzt nicht neben sie auf die Couch, sondern in den Sessel, weil sie sich da gerade so breitgemacht hat wie die kleine Meerjungfrau auf ihrem Stein, also so mit angezogenen Beinen. Wir sagen jetzt beide erstmal gar nichts weiter, sondern versuchen der Handlung der zweieinhalb Männer zu folgen. Was mich persönlich an diesen amerikanischen Serien nervt, ist dieses ständige Lachen im Hintergrund. Früher hieß es ja immer, das kommt vom Band, da gab es noch Tonbänder. Heute kommt das wohl alles aus dem Computer. Nach jedem kleinen Gag ein mittleres Lachen, nach jedem etwas größeren Scherz ein gigantisch übertriebenes Gelächter. Ich stelle mir gerade vor, so etwas gäbe es auch in unserem Alltag. Immer, wenn man etwas Komisches gesagt oder gemacht hat, würde man dann dieses übertriebene Gelächter hören. Okay, wie heißt eigentlich die Episode, die wir da gerade sehen? Der Familien-Rottweiler. Ich will da jetzt aber nichts weiter drüber erzählen, das wird sowieso irgendwann wiederholt, dann könnt ihr euch das ja anschauen, wenn ihr Spaß daran habt. Nein, ich will jetzt auch nicht weiter darüber lästern, man wird dadurch schon ganz gut unterhalten.


Eigentlich will Linda danach noch 2 Broke Girls sehen, aber ich kann sie dazu überreden, die Glotze auszumachen, wir könnten doch noch ein Glas Wein trinken, ich habe noch eine Flasche Vin Rouge in meinem Zimmer. Ich hole die Flasche, Linda besorgt die Gläser, wenn es ums Saufen geht, arbeiten die Timmermanns immer Hand in Hand. Einen Korkenzieher brauche ich nicht, die Flasche hat einen Schraubverschluss, das greift ja immer mehr um sich, aber ich finde das jedenfalls besser als einen Plastik-Korken, das ist ja nun wirklich völlig stillos.


Wie war’s denn in Kiel, Heiko?


Ich trinke erstmal einen Schluck, dann gebe ich ausführlich Auskunft. Linda findet meine Schilderungen allerdings ziemlich langweilig, und eigentlich muss ich ihr auch recht geben. Es ist eben alles ein bisschen nüchtern, im Gegensatz zu mir, der Wein wirkt schon etwas. Und bei dir so?, frage ich.


Ach, geht eigentlich so, sagt Linda, mit der ganzen Ausbildung komme ich schon ganz gut klar. Nur dass ich die Einzige bin, die erst siebzehn ist, das nervt schon. Alle anderen sind älter, manche sogar schon Mitte zwanzig, stell‘ dir vor, zwei haben sogar schon Kinder.


Das musst du dir ja nicht gleich zum Vorbild nehmen, bemerke ich.


Um Gottes Willen, Heiko, nee, aber ich bin eben das Küken in der Truppe, manchmal habe ich das Gefühl, die nehmen mich nicht ganz ernst.


Kenn‘ ich, sage ich, als ich bei der Zeitung anfing, wurde ich von vielen Leuten auch nicht für voll genommen. Aber mach‘ dir bloß keine Gedanken darüber, das wird schon. Älter wirst du von ganz allein. Wie sind denn die anderen sonst so?


Naja, so übel auch wieder nicht. Almut, Jenny und Merle, die sind schon ganz in Ordnung. Aber Noelle und Joelle, das sind so richtig arrogante Hühner.


Noelle und Joelle? Das sind doch wohl keine Zwillinge?


Nee, Heiko, das ist reiner Zufall, dass die so ähnliche Namen haben.


Gibt’s denn auch Knaben bei euch, Linda?


Ja, schon, sind aber nur drei: Marlon, Hauke und Rene ohne Akzent. Das ist aber nicht so doll mit denen, sind nicht gerade meine Traumtypen. Die sehen eher aus wie Bauer sucht Frau junior. Noch ‘n Schluck Wein, Heiko?


Lass man, ich nehm‘ mir selber. Und sonst, gibt es noch was, was dich annervt?


Na, dass ich morgens immer so früh los muss wegen dem Bus. Du hast ja wenigstens das Auto, aber ich muss ja noch warten, bis ich Führerschein machen kann.


Naja, sage ich, vielleicht kannst du auch schon ein bisschen früher damit anfangen. Führerschein mit 17, das gibt es ja heutzutage. Ich glaube, da muss aber immer ein Begleiter dabei sein, ich weiß gar nicht, ob das unbedingt einer von den Eltern sein muss. Vielleicht könnte ich das ja auch sein. Kannst dich ja mal erkundigen. Ansonsten können wir ja mal zusammen ein bisschen auf dem Hofplatz üben. Und es gibt in Heide doch so einen Verkehrsübungsplatz, da könnten wir vielleicht auch mal hinfahren.


Keine schlechte Idee, Heiko. Ich werd‘ mich mal darüber informieren, also über Führerschein ab 17 und so. Das wär‘ schon toll, wenn ich dann ab 18 schon mit dem eigenen Wagen zum Krankenhaus fahren könnte. Vielleicht mit einem Mini, den finde ich klasse.


Wenn Vater dann günstig einen auftreiben kann, sage ich, ich glaube, das würde er schon machen. So, jetzt ist aber langsam spät genug, ich muss ins Bett, sonst kriege ich morgen früh die Augen nicht auf. Soll ich dein Glas auch schon mitnehmen?


Lass man, Heiko, ich bringe die Gläser gleich runter in die Küche. Also dann gute Nacht.


Ja, gute Nacht, Schwester Linda, schlaf‘ schön.


Für mich wird es jetzt wirklich allerhöchste Zeit. Vielleicht noch ein paar Seiten Klaus Groth, dann ist aber Schicht im Schacht.


Ich kann jetzt gar nicht sagen, ob ich tatsächlich wieder von Klaus Groth geträumt habe oder ob mir das, was ich gestern Abend noch gelesen habe, einfach nur im Kopf hängengeblieben ist. Zum Thema Hahnebier habe ich jedenfalls keine einzige Zeile entdeckt, es ist bisher auch nur ein einziges Mal das Wort Egge aufgetaucht, in dem Zusammenhang, dass sein Vater einige Male Eggenvorsteher gewesen ist, wörtlich heißt es übrigens Eggensvorsteher mit S in der Mitte. Ansonsten war der gute Klaus in seiner Jugend super bildungshungrig und hat wahnsinnig viel gelesen, das habe ich aber wohl schon einmal erwähnt. Mit etwas Phantasie kann man sich ungefähr vorstellen, wie Heide zu seiner Zeit ungefähr aussah. 5.000 Einwohner, nur wenige gepflasterte Straßen, bis auf die Gegend um den Marktplatz nur einstöckige Häuser, die Kirche am Markt war natürlich schon da, der Wasserturm noch nicht. Die Stadtbrücke natürlich erst recht nicht. Wie sah es mit der Eisenbahn aus? Die kam auch erst 1877 nach Heide, mit der Strecke Neumünster-Karolinenkoog. Es herrschte also in jeder Hinsicht noch ziemlich tote Hose bei uns. Wenn ich jetzt alles aufzählen würde, was es noch nicht gab, würde ich mehrere Seiten verbrauchen. Was machte man also in so einer Kleinstadt ohne Kino, ohne Radio und Fernsehen, ohne Youtube und ohne Spielekonsolen? Man las, wenn man denn lesen konnte. Insofern kann ich das schon nachvollziehen mit Klaus Groths Lesesucht. Was geistert mir noch gerade durch den Kopf? Wenn Klaus Groth heute noch in seinem Geburtshaus leben würde, könnte er auf die Grundschule Lüttenheid gucken, wenn er beim Lesen mal seinen Blick aus dem Fenster schweifen ließe. Zu seiner Zeit stand da aber noch keine Schule, da war einfach nur ein freier Platz, eine Wiese vielleicht, wo ein paar Tiere drauf grasten. Die Kinder aus der Nachbarschaft werden dort sicher auch gespielt haben, Fußball natürlich noch nicht, das gab es ja noch gar nicht in Deutschland. Äh, Deutschland? Halt mal, Heide gehörte doch damals gerade zu Dänemark, oder? Na gut, das ist jetzt ja auch egal.


Ich weiß, das war jetzt schon alles nebensächlich genug, aber da fällt mir noch was ein: Diese Wiese vor Klaus Groths Haus hieß Lüttgenheid, heute sagt man Lüttenheid ohne G. In Heide gibt es ein ganzes System von Straßen, die alle Lüttenheid heißen, ich würde mal sagen, es sind eigentlich fünf verschiedene Straßen, die dann auch unterschiedliche Namen haben müssten. Sie heißen aber alle Lüttenheid. Es ist wahrscheinlich ganz schön schwierig, wenn man zu jemandem will, der beispielsweise Lüttenheid 37 wohnt, da muss man im Prinzip vorher eigentlich die ganze Gegend abscannen wie eins von diesen Google-Autos. So ähnlich soll es ja auch in Mannheim sein, da gibt es in der Innenstadt keine Straßennamen, sondern Quadrate. Beispiel: Ich wohne C 5 Nr. 1, das klingt dann so ähnlich wie beim Schiffeversenken, C 5: Treffer auf meinem U-Boot.


Kaffee? Heiko, ich frag‘ dich jetzt zum dritten Mal, sag‘ mal, schläfst du noch?, höre ich gerade Mutters Stimme in bedrohlicher Lautstärke. Äh, was? Ach so, nein, natürlich nicht, sonst würde ich hier ja nicht sitzen. Guten Morgen, sage ich sicherheitshalber, während ich das sage, fällt mir wieder ein, dass ich das gerade eben schon mal gesagt habe. Übrigens sitzt die Familie komplett am Frühstückstisch, Linda sieht auch gar nicht so unausgeschlafen aus, sie hat sich heute Morgen sogar ganz dezent die Augen gemacht, wahrscheinlich, weil sie den älteren Schwesternschülerinnen einen voll ausgereiften Eindruck bieten möchte. Es gibt Brötchen, zwar keine frischen, aber aufgebackene, drei Minuten bei 160 Grad Umluft. Sehr angenehm. Ein frisches Glas mit Mutters selbstgemachter Erdbeermarmelade lächelt mich an. Ich werde aktiv und bearbeite in kurzer Zeit zwei Brötchen, das zweite allerdings mit Käse.


Linda muss schon wieder los, schönen Tag auch, ich kann mir noch etwas Zeit lassen und einen Blick in die Zeitung werfen. Ich will mich auch gerne darum bemühen, nicht immer so viel aus unserem Blatt zu zitieren, es gab schon ein paar Beschwerden, in meiner letzten Geschichte hätte ich das dauernd so exzessiv betrieben. Na gut, aber so ganz ohne geht es auch nicht, hallo, ich bin bei der Zeitung, da muss ich schon das eine oder andere aus unserem Blatt erwähnen, das gehört schon irgendwie zu meinem Beruf. Also schauen wir mal: Die Kandidatinnen zur Miss-Germany-Wahl auf dem Weg ins Trainingscamp auf Fuerteventura. Ein ziemlich großes Bild mit ein paar leckeren Mädels drauf, alle tragen diese Schärpen wie beim Hahnebier, allerdings nicht blau-weiß-rot, sondern schwarz-rot-gold, okay, es geht eben um einen nationalen Wettbewerb. Miss Schleswig-Holstein kann ich nirgendwo entdecken, dafür aber in der ersten Reihe von links nach rechts Miss Sachsen-Anhalt, Miss Mecklenburg-Vorpommern und Miss Hamburg.


Miss Hamburg guckt gerade etwas unglücklich, als ob sie sich schon jetzt geschlagen geben würde. Wen finde ich denn am leckersten? Doch, eindeutig Miss Mecklenburg-Vorpommern, die klassische Traum-Blondine. Na, das sind doch mal erfreuliche Nachrichten auf Seite eins, es wird doch oft darüber gemeckert, dass die Presse nur negative Sachen bringen würde. Aber vielleicht wird es doch gleich etwas negativer: Regenschauer bei vier bis fünf Grad. Frau Doktor Schavan ist jetzt nur noch Frau Schavan, weil die Uni Düsseldorf ihr den Doktortitel aberkannt hat. Brauche ich jetzt Details? Nein, nicht wirklich. Ein Heider Gastwirt ist von Gästen zusammengeschlagen worden. In Kolumbien sind deutsche Touristen entführt worden. Deutsche sind Obst-Muffel. Die Meldorfer Landfrauen fahren zum König der Löwen. Der Büsumer Schulwald bleibt erhalten und wird nicht in einen Abenteuerspielplatz umgewandelt. Die Abende sind teuer, doch es gibt kein Abenteuer. Ist nicht von mir, sondern vom guten alten Udo. Ich soll meine Energien auf ein Ziel lenken, alle anderen Steinböcke natürlich auch. Der MTV Heide führt die Tabelle in der Volleyball-Landesliga an. Heute Abend spielt Deutschland gegen Frankreich, Testspiel. Scheiße, heute Abend muss ich ja selber zum Fußballtraining. Aber vielleicht kriege ich dann noch die zweite Halbzeit mit. Das Krümelmonster von Hannover hat Bahlsens gestohlenen Goldkeks wieder zurückgebracht. So, mehr kommt jetzt nicht, das war doch gar nicht so viel, oder?


Kannst du nicht heute mal wieder den Unimog nehmen, schlägt Vater vor. Ja, okay, ich kenne seine Dauer-Sorge, dass die Zylinder verschlammen könnten, wenn der nicht genug bewegt wird. Unimog U 406, Farbe (nicht Originalfarbe) dunkelgrün, Baujahr 1964. Vaters Hobbyfahrzeug. Übrigens dasselbe Baujahr wie Vater selbst, er ist auch Jahrgang 1964. Den Unimog hat er aber nicht zur Geburt geschenkt bekommen, sondern den hat er sich zugelegt, nachdem er den Meister als Landmaschinenmechaniker gemacht hat. Der Unimog stand wohl schon längere Zeit bei dem Betrieb, wo er gearbeitet hat, zum Verkauf, und keiner wollte ihn und dann hat Vater sich wohl in den verguckt. Der TÜV ist aber immer noch einverstanden mit der alten Mühle. Wer weiß, wie lange der noch hält. Ich hoffe natürlich, dass ich oder Lasse oder meinetwegen auch Linda ihn irgendwann einmal an die nächste Generation weitergeben kann. Oder er landet mal im Landwirtschaftsmuseum in Meldorf.


Also klar, Heiko wird heute mal wieder den guten alten Unimog bewegen, ich brauch‘ auch nicht zu tanken und so weiter, Vater hat die Kiste gestern erst noch durchgecheckt und alle dabei anfallenden Aufgaben erledigt, was will man mehr. Übrigens Vater, dem kribbelt das wohl mächtig in den Fingern, er muss endlich mal wieder was Vernünftiges arbeiten, das geht aber auch bald wieder los mit dem Gräben ausbaggern oder mit den Vorarbeiten für den Büsumer Deichbau. Im Moment sind wir aber immer noch am Frühstücken, bis auf Linda, die musste ja schon zu ihrem Bus. Ob Lasse seine Tasche ordentlich gepackt hat, ist Mutters Frage an ihn, ja, natürlich, die hätte er ja schon gestern Abend vorzeigen müssen. Aber bei Lasse weiß man einfach nicht, ob er danach nicht doch die Hälfte wieder ausgepackt hat. Mir ist ein bisschen mulmig heute Morgen, wenn ich so an meinen Arbeitstag denke, ich soll mich mit dem Hahnebier befassen, aber ich muss zugeben, dass ich a) davon praktisch keine Ahnung habe und b) auch wirklich keine Lust darauf. Vielleicht haben die richtigen Heider da so ein Extra-Hohnbeer-Gen, ich als Wesselburener Deichhausener habe es jedenfalls nicht. Es hilft aber alles nichts, ich muss los. Tschüs und schönen Tag, einziges Highlight am Ende des Tages: Fußball-Training. Aber bis dahin habe ich noch etliche Dienststunden abzureißen.


Was macht das Wetter? Nicht 160 Grad Umluft, sondern die angekündigten ein bis zwei Grad am Morgen plus Schmuddelwetter, also Regen, bei dem man nicht weiß, ob er nicht vielleicht doch lieber Schnee sein möchte. Ein kleiner weißer Hauch ist auch auf der Unimog-Windschutzscheibe, aber nichts Gefrorenes, ich muss zum Glück nicht auch noch kratzen. Also rein in den Unimog. Warm ist was anderes, meine Atemluft verursacht jede Menge Nebel. Erstmal vorglühen, die berühmte Rudolf-Diesel-Gedenkminute, dann springt der Motor mit ziemlich unwilligen Geräuschen an. Die Schaltung ist zäh und schwergängig, das Getriebeöl ist noch zu kalt, das wird alles besser, wenn man ein Stück gefahren ist. Ab Höhe Wöhrden merkt man dann auch, dass es eine Heizung gibt, und spätestens in Heide werden die Füße so heiß, dass man Eis mit ihnen schmelzen könnte. Wir haben seit einiger Zeit eine richtig gute Anlage im Unimog, die hat Vater mal bei Ebay geschossen, vier mal hundert Watt, mit allen Schikanen. Das macht natürlich schon Spaß. Ansonsten komme ich heute Morgen nicht über 55 Kilometer pro Stunde rüber, das liegt zum Teil aber auch am Berufsverkehr, immer wenn ich denke, dass ich jetzt endlich mal voll zutreten kann, kommt einer von rechts aus einer Seitenstraße und ich muss in die Eisen gehen.


Große Überraschung in unserer Redaktion, aber leider eher negativ: Wir sind heute nur zu dritt. Unser Redaktionsleiter Holger Fuchs, Frau Brüggmann und dann natürlich ich. Wir stehen trotzdem etwas belämmert an unserem Stehtisch herum, und ich erfahre auch gleich von Fuchs, was los ist: Gestern fehlten schon Callsen und Harder wegen Grippe, und heute Morgen hat sich ausgerechnet Lorek auch noch krankgemeldet, der muss erstmal zum Arzt und dann sehen wir weiter. Tut mir leid wegen der Hahnebier-Sache, Heiko, aber Sie müssen jetzt voll mit ran, sonst schaffen wir unser Pensum nicht, ich weiß sowieso nicht, wie wir das alles hinkriegen sollen, also…


Ich soll zur Kreisverwaltung und da etwas über illegale Müllsammlungen in Erfahrung bringen, das begeistert mich nun wirklich nicht gerade. Dann soll ich noch über das Ende von Sporthaus Biehl berichten, das ist aber noch nicht alles, ich soll mich beim Heisenberg-Gymnasium nach einer Veranstaltung für die zukünftigen Fünftklässler erkundigen, früher sagte man ja noch Sextaner, aber vielleicht darf man das nicht mehr sagen, weil ja Sex in dem Wort vorkommt. Das könnte ich aber telefonisch erledigen. Ja, und wenn ich dann doch noch Zeit hätte, das Berufsbildungszentrum plant eine Blutspendenaktion, das geht aber von den Schülern aus, vielleicht könnte ich da auch einfach jemanden ans Telefon kriegen und dann machen wir da eine kleine Meldung draus.


Sonst noch was?, hätte ich beinahe gefragt, habe ich aber nicht, ich bin ja der höfliche Heiko. Außerdem habe ich natürlich mitgekriegt, dass Fuchs und Brüggmann mindestens genauso viel zu tun haben heute wie ich. Es gibt jetzt auch keine großen Diskussionen mehr, wir streben sofort auseinander und machen uns an die Arbeit. Am meisten nervt mich jetzt dieser Kleinkram mit den Schulen, also die Heisenbergsche Sextaner-Info und diese Blutgeschichte von der Berufsschule. Nicht lange nachdenken, ich rufe einfach bei den Schulen an, ich kriege auch nacheinander die Sekretärinnen an den Apparat, die sind ja meistens gut informiert. Sind sie auch in diesem Fall, ich sage gleich, dass es kein großer Artikel werden wird, sondern nur jeweils eine kleine Meldung, ich bräuchte nur ein paar sichere Basisinformationen. Beim Heisenberg-Gymnasium werde ich zum stellvertretenden Schulleiter durchgestellt, der gibt mir dann aber den Unterstufen-Koordinator, der zufälligerweise gerade bei ihm ist, da bin ich jetzt aber genau an der richtigen Adresse. Timmermann vom Dithmarscher Landboten, sage ich, könnten Sie mich etwas über die Info-Veranstaltung für die zukünftigen Schüler aufklären? Die Stimme kenne ich doch, den Lehrer hatten wir auch mal, ich gebe mich jetzt aber nicht als sein ehemaliger Schüler zu erkennen, sonst muss ich ihm gleich noch meinen Lebenslauf und beruflichen Werdegang offenbaren. Nein, das muss ich im Moment nicht haben. Ich habe auch den Eindruck, dass er mich nicht erkannt hat, ist mir auch ganz recht so. Ich lasse seinen Wortschwall auf mich niederprasseln, das war auch früher im Unterricht so. Die Lehrer, die immer behaupten, sie würden die Schüler vor allem zur Eigentätigkeit aktivieren, sind die schlimmsten, die reden selbst die ganze Zeit, wahrscheinlich fürchten sie, dass in ihrem Unterricht sonst etwas Falsches gesagt werden könnte. Danke vielmals, ich habe alles notiert und zimmere es anschließend zu einer kleinen Meldung zusammen.


Die Blutspendenaktion beim BBZ kriege ich auch unter Dach und Fach. Gut, die Initiative ist wohl irgendwie von der Schülerschaft ausgegangen, das ist ja schon etwas ungewöhnlich. Aber ich schätze mal, da wird irgendeine Schülerin oder irgendein Schüler Mitglied des Jugendrotkreuzes sein oder so ähnlich. Ja, vielen Dank, das war die Sekretärin, die wusste gut Bescheid darüber. Überhaupt Schulsekretärinnen, für die würde ich gerne mal eine Lanze brechen, ohne die wären die Chefs nämlich ganz schön aufgeschmissen. Wenn ich Schulleiter wäre, würde ich mir aber eine ganz bärbeißige Sekretärin halten, so eine Art Pitbull, der alle unangenehmen Anrufer gleich am Telefon zur Strecke bringt und mir damit den Rücken frei hält. Aber ich glaube, die Direktoren oder Rektoren bekommen ihre Sekretärinnen vom Schulträger vorgesetzt, die können sie sich leider nicht selbst aussuchen. Man könnte sonst vielleicht auch zwei Sekretärinnen haben, eine fürs Auge und eine für die Arbeit, so wie bei Beetle Bailey, ich weiß nicht, ob ihr das kennt, das ist ein amerikanischer Comic, der in einem Armee-Lager handelt, da ist auch so eine Hübsche dabei, Miss Buxley, die der General den ganzen Tag anhimmelt, aber die andere muss den meisten Verwaltungskram für sie miterledigen.


Meine beiden Meldungen habe ich fertig, ein Blick auf die Uhr, kurz nach zehn, das geht ja noch. Frau Brüggmann ist gerade reingekommen, ich sage zu ihr: Ich geh‘ gleich mal rüber zum Kreishaus wegen dieser Müllsache. In Ordnung, Heiko, setzen Sie sich bloß Ihre Mütze auf, der Wind ist ganz unangenehm heute. Ja, danke.


Ich mache mich mit Stenoblock, Kamera und Mütze auf den Weg. Das Kreishaus ist nicht so wirklich weit weg von uns, es lohnt sich im Grunde genommen gar nicht, mit dem Auto dahin zu fahren, mit dem Unimog schon gar nicht. Ein kleiner Fußmarsch ist auch mal ganz entspannend zwischendurch und mit dem Wind hat Frau Brüggmann übertrieben, finde ich. So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Beim Kreis frage ich mich zur Pressestelle durch, jawohl, so was gibt es in Dithmarschen, wir leben ja nicht hinter dem Mond. Ich werde von einem Mitarbeiter bestens über die Müllproblematik aufgeklärt, das ist natürlich alles ein ziemlich nüchternes und sachliches Thema, das wird unsere Leser nicht umhauen. Es geht im Prinzip darum, dass illegale Sammlungen um sich gegriffen haben, die Bürgerinnen und Bürger sollten aber darauf achten, dass ihr Schrott umweltgerecht entsorgt wird. Ein kontroverses Thema scheint das Einsammeln von Altkleidern zu sein, da gibt es Sammlungen vom Roten Kreuz und anderen Organisationen, aber eben auch kommerzielle Aktionen. Der Kreis denkt darüber nach, eventuell eigene Altkleidercontainer aufzustellen. Gut, soll er. Ich schreibe fleißig mit, ich bekomme noch ein paar praktische Beispiele um die Ohren gehauen, die ich aber vielleicht sogar in meinen Artikel einbauen könnte. Wie sieht’s mit Fotos aus? Der Herr von der Pressestelle ist etwas kamerascheu, er meint, wir hätten beim Landboten doch bestimmt irgendwelche Archivfotos zum Thema Müll und Schrott. Na gut. Ich frage mich zwischendurch, was der Knabe wohl den ganzen Tag so treibt, ob das wohl seine einzige Beschäftigung ist, sich mit Leuten wie mir auseinanderzusetzen, oder hat er vielleicht noch zehn weitere Aufgabenbereiche, die er auch noch betreuen muss. Irgendwann kommen wir dann aber zum Schluss, ich fühle mich ausreichend informiert, vielen Dank und einen schönen Tag noch.


Mein Magen fragt mich gerade, wie es mit Nachschub an Speisen und Getränken bestellt ist, ich gehe deshalb mal in Richtung Kreishaus-Kantine. Hier war ich schon mal, man kann sich hier auch mal als Gast verpflegen, es kostet dann ein bisschen mehr, aber es ist trotzdem noch sehr günstig. Ich bin ein bisschen früh dran, es ist noch nicht so viel Betrieb, aber einige andere Herrschaften nehmen auch schon ihre Mittagsmahlzeit ein. Was gibt’s denn heute Schönes? Fischcurry mit Gemüse und Basmatireis, Leberkäse mit Kartoffelpüree und Spiegelei, Wirsingtarte mit Tomaten und Pecorino. Wer oder was ist oder sind Pecorino? Aha, so was Ähnliches wie Parmesankäse, aber mit oder aus Schafsmilch. Das macht mich nicht so wirklich an, ich nehme dann doch lieber den Fisch, ja, gerne etwas mehr Reis. Dazu eine Cola, gibt’s was an Nachtisch? Ja, ist vorhanden, nennt sich Germknödel mit Pflaumenkompott. Einmal bitte. Danke.


Gut, das ist ja alles ganz angenehm. Ich steuere mit meinem Tablett einen freien Tisch in der Ecke an und lasse mich häuslich nieder. Die Kantine füllt sich allmählich mit Beamten und Angestellten beiderlei Geschlechts, an meinen Tisch wagt sich aber bisher keiner heran, dabei hätte ich gar nichts gegen den Anblick einer vollbusigen Beamtin beim Essen. Es schmeckt ganz vernünftig, mit Fisch ist das ja immer so eine Sache, der kann ja auch leicht mal verkocht sein oder fade gewürzt. Bei Curry ist das natürlich nicht so zu erwarten. Ich habe meinen Stenoblock neben mir liegen und werfe ab und zu mal einen Blick auf meine Notizen. Doch, da werde ich schon einen einigermaßen vernünftigen Artikel hinkriegen. Heute Nachmittag habe ich noch diese Sporthaus-Geschichte vor mir, aber erstmal muss ich natürlich kurz in die Redaktion und mich da ans Telefon hängen, damit ich mich mit dem richtigen Ansprechpartner verabreden kann. Dann geistern mir noch ein paar andere Sachen durch den Kopf, der kommende Samstag zum Beispiel, da soll ja dieses große Hahnebier-Event auf dem Marktplatz stattfinden. Zum ersten Mal mit allen drei Eggen gemeinsam, das ist natürlich was völlig Neues, da kann ich nicht einfach irgendwas aus dem Archiv vom letzten oder vorletzten Jahr abschreiben. Hoffentlich habe ich noch die Gelegenheit, mich vorher mit Infos zu impfen, sonst kann das alles leicht in die Hose gehen. Maja, wann habe ich die eigentlich zum letzten Mal gesehen? Das muss doch schon länger als eine Woche her sein, mir fällt es im Moment überhaupt nicht ein. Heiner Ohlsen, was macht der wohl gerade? Na, der wird wahrscheinlich in seiner Polizeistation Hemmingstedt Dienst schieben oder mit dem Streifenwagen auf der Jagd nach Hühnerdieben sein. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört, ich könnte ihn ja auch mal anrufen. Felix Mahn? Der nimmt wahrscheinlich gerade ein erfrischendes Geldbad in seiner Volks- und Raiffeisenbank in Wesselburen. Wie heißt noch mal seine Freundin. Ach ja, Susanne. Aber die ist bei der anderen Bank schräg gegenüber. Dann können sie sich ja in der Mittagspause mit Geldscheinen zuwinken. Heute Abend ist Training. It’s been so long since I had a good time, schon ziemlich lange her, dass ich ein bisschen Spaß hatte, diese Zeile aus irgendeinem Song fällt mir gerade ein. So, genug nachgedacht, ich bin auch fertig mit dem Essen, diese Germknödel waren okay, jetzt schaltet Reporter Heiko aber wieder auf Dienstbetrieb um. Ich rücke meinen Stuhl schön ordentlich an den Tisch heran und bringe mein Tablett weg. Jetzt steuern wirklich vier vollbusige Damen auf den gerade von mir verlassenen Tisch zu, die hätten aber auch gerne ein bisschen früher auftauchen können. Na dann, wünsche wohl zu speisen, die Damen.


Den Rückweg zum Landboten betrachte ich mal als Verdauungsspaziergang, das passt jetzt ganz gut. Ich überlege schon mal, worum es beim Sporthaus Biehl gehen könnte. Ich sollte über das Ende dieses Ladens berichten, hatte Fuchs gesagt. Das bedeutet also, dass sie aufhören wollen oder müssen, aber eigentlich habe ich das in den letzten Wochen schon mitbekommen, ich bin ja oft genug durch die Friedrichstraße gegangen und habe die Räumungsverkauf-Schilder gesehen. Nun kann man ja auch solche Plakate ins Schaufenster hängen, wenn man nur umbauen will, aber das ist ja offensichtlich nicht der Fall. Aber warum sollte ich jetzt eigentlich erstmal zurück in die Redaktion gehen und von dort aus umständlich anrufen, ich könnte doch auch gleich zu Biehl gehen, ich bin sowieso schon praktisch auf dem Weg. Das tue ich dann auch.


Timmermann vom Dithmarscher Landboten, stelle ich mich unten an der Kasse vor. Ich muss jetzt gar keine langen Erklärungen abgeben, offenbar bin ich schon erwartet worden, ich werde gleich an den Inhaber und seine Frau weitergereicht, wir setzen uns ins Büro und fangen eigentlich sofort mit einer ganz angenehmen Unterhaltung an. Es geht darum, dass sie ihr Geschäft aus verschiedenen Gründen aufgeben werden, was sie natürlich auch selbst bedauern, ein neuer Pächter für den Laden wurde lange gesucht, ist aber jetzt gefunden worden. Ich bin natürlich auch persönlich neugierig und frage, wer das denn sei, aber da halten sie sich bedeckt, gut, kann ich verstehen. Ihr Geschäft in St. Peter-Ording haben sie schon vor zwei Jahren verpachtet. Okay, jetzt kommen also die Gründe: Die eigenen Kinder kommen nicht als Nachfolger infrage, das ist ja so ähnlich wie bei Vaters Betrieb und mir, dann gab es 2010 schon einmal Insolvenzprobleme, die dann noch gemeistert werden konnten, vor allem aber ist die Konkurrenz durch die Internet-Anbieter sehr groß geworden. Es hat viele Leute gegeben, die sich irgendwelche Sportartikel bei Biehl angeschaut haben, dann haben sie sie aber offenbar für ein paar Euro weniger im Internet bestellt. Manchmal werden es nicht nur ein paar Euro gewesen sein, denke ich, das sage ich jetzt aber nicht. Ich bin hier ja auch manchmal wieder rückwärts rausgegangen, weil zum Beispiel die Sportschuhe einfach zu teuer waren, die gab es ja sogar bei Böttcher noch günstiger. Aber egal jetzt. Ich nicke verständnisinnig und nehme dann noch zur Kenntnis, dass es das Geschäft schon seit 1881 gibt. Die älteren Leser werden sich sicher noch an die Eröffnung erinnern, haha. Was passiert hier jetzt ganz konkret? Räumungsverkauf, dann kommt die ganze Einrichtung raus, einige Bilder übernimmt das Museum, dann soll heftig umgebaut werden. Wenn ich es richtig verstanden habe, wird der Nachfolge-Laden nur im Erdgeschoss sein. Oben sollen auch Wohnungen eingerichtet werden.


Okay, denke ich, diese Wohnungen werden dann wohl auch nicht so ganz billig sein in der Heider Monopoly-Schlossallee. Um die finanzielle Zukunft der Herrschaften muss man sich dann ja wohl keine großen Gedanken machen. Was ich aber jetzt persönlich schade finde, das werde ich auch so in meinen Artikel einbauen: Heide verliert wieder ein Stück Identität, das ist natürlich auch in anderen Städten so, die alten Traditionsgeschäfte sterben langsam aus und werden nach und nach durch irgendwelche anonymen Ladenketten ersetzt. Anonym ist jetzt nicht ganz das richtige Wort, man müsste wahrscheinlich eher von austauschbaren oder beliebigen Ladenketten sprechen. Wenn man in Deutschland durch irgendeine Fußgängerzone geht und sieht links Fielmann, rechts Rossmann, an der nächsten Ecke noch Apollo-Optik und gegenüber davon Starbucks, dann kann man schon leicht vergessen, in welcher Stadt man sich überhaupt befindet. Ende der Kulturkritik. Wo waren wir jetzt bei Biehl stehengeblieben? Bis Mitte März soll hier alles abgewickelt sein. Vielen Dank an alle treuen Kunden. So, jetzt noch ein paar Bilder, von außen und von innen, die Schilder mit der Aufschrift Räumungsverkauf sollen natürlich mit drauf. War sonst noch was? Nein, das war alles. Ich bedanke mich und ziehe meiner Wege. Wenn ich dreißig Jahre älter wäre, hätte ich noch solche Sachen gesagt wie: Alles Gute für Ihre persönliche Zukunft. Aber wenn so ein Jungschnösel wie ich es sagen würde, dann würde es wie Ironie klingen, und das soll es ja gar nicht.


Wie spät haben wir’s denn jetzt? Halb drei, das geht ja noch. Ich setze mich in der Redaktion gleich an den Rechner und schreibe in einem Zug meine beiden Artikel über die Müllproblematik und über das Sporthaus Biehl. Ein paar gute Müll-Fotos aus dem Archiv dazu und dann noch ein paar Aufnahmen vom Sporthaus. Die darf man jetzt natürlich nicht durcheinanderbringen, das kann sonst peinlich werden. Kaffeepause, Heiko, und dann guckst du dir alles noch mal kritisch an.


Na, kommen Sie klar, fragt Fuchs gerade im Vorbeigehen, ich habe sein Kommen gar nicht mitgekriegt.


Im Prinzip fertig, antworte ich, ich geh‘ das alles gleich noch mal durch.


Auch Frau Brüggmann kommt jetzt herein, dann ist unsere Redaktions-Notbesetzung ja wieder vollständig. Die beiden anderen haben natürlich auch noch voll zu tun, ich bin auch gleich mit meinem Kaffee fertig und gehe dann noch einmal sorgfältig alles durch, was ich heute geschrieben habe. Fuchs schaut sich kurz meine Artikel auf seinem Rechner an und hebt den Daumen. Alles klar, Heiko, wenn Sie sonst nichts mehr zu tun haben, können Sie ruhig los. War ja ganz schön viel heute, kann auch sein, dass es morgen genauso wird.


Ja, danke, sage ich, damit meine ich natürlich seine frühere Entlassung für mich, nicht die Ankündigung, dass es morgen wieder so stressig wie heute sein könnte. Schönen Feierabend, auch für Sie, Frau Brüggmann. Winkewinke, ich greife mir schnell meine Sachen und mache mich aus dem Staub, bevor einer von beiden auf die Idee kommen könnte, mir doch noch einen allerletzten Auftrag zu erteilen.


Mittwoch, ach ja, Training, murmle ich vor mich hin, während ich die Treppe heruntergehe. Was macht eigentlich Maja, frage ich mich gerade. Wenn ich heute Abend nicht Training hätte, würde ich jetzt vielleicht noch mal kurz in ihre Redaktion schauen und gucken, was sie so treibt. Aber jetzt auf zum Polo, ach nee, ich bin ja heute mit dem Unimog da, hätte ich fast vergessen.


Die ganze Sache mit dem Nachhausefahren, noch einem späten Käffchen mit verfrühtem Abendbrot und so weiter überspringe ich jetzt mal, es ist sozusagen wie immer. Es gibt auch keine entscheidenden Familiennachrichten, außer dass Linda gerade eintrudelt, als ich in der Küche sitze und meine zweite Scheibe Mischbrot mit Käse und Tomaten verzehre. Ach ja, du musst ja gleich zum Training, sagt Linda mehr oder weniger im Vorbeigehen, es klingt aber relativ neutral und nicht etwa bedauernd oder so etwas in der Art. Wie war dein Tag?, kann ich noch fragen, sie antwortet aber nur kurz und bündig: Normal. Na, dann ist ja alles gut. Ich muss tatsächlich gleich los, schnell noch meinen Essenskram wegräumen, dann noch mal nach oben und die Tasche mit den Sportsachen holen. Nach Wesselburen fahre ich heute Abend lieber mit dem Polo, dann bin ich schneller wieder zu Hause und habe dann vielleicht noch eine Chance, was von dem Fußballspiel im Ersten mitzukriegen. Was war es noch mal heute? Testspiel Deutschland gegen Frankreich. Wo jetzt? Das habe ich vergessen. So, jetzt muss ich aber los, tschüs everybody.


An der Tür zum Hofplatz stoße ich beinahe mit Vater zusammen, der seinen Arbeitstag offensichtlich gerade beendet hat. Muss zum Training, sage ich, viel Spaß, höre ich. Ab in den Polo und dann geht es nach Wesselburen. Im Winter haben wir natürlich Training in der Halle, genau genommen in der Sporthalle von Lindas ehemaliger Schule, also der Friedrich-Hebbel-Schule. In der Halle war auch mal eine Weihnachtsfeier und dann natürlich die Entlassungsfeier von Lindas Klasse, da war ich selbstverständlich dabei, sogar beruflich, ich musste einen Bericht über die Feier schreiben und auch ein paar Fotos machen.


Tatsächlich genau 19 Uhr, ich bin ja total pünktlich heute. Wie so ein Trainingsabend abläuft, weiß ja eigentlich jeder, das muss ich wohl nicht so ausführlich erzählen. Es geht im Prinzip erstmal um Aufwärmen, Dehnübungen und solche Sachen, dann ein bisschen Konditionstraining, bevor wir noch ein nettes Spielchen machen. Heute sind wir nur zehn, Rolf ist ganz schön sauer, weil die Fehlenden sich nicht bei ihm abgemeldet haben, sein Geschimpfe trifft natürlich die Falschen, denn wir sind ja da, es sind die anderen, die sich das anhören müssten. Aber das kennt man ja. Also schnell zwei Mannschaften zu fünf bilden, dann spielen wir in der Halle auf die Handballtore. Rolf pfeift heftig vor sich hin und legt gesteigerten Wert darauf, dass wir mehr laufen sollen. Das tun Fußballer ja nicht unbedingt immer gerne. Ich bin in der Mannschaft mit Mark, Marcel, Dennis und Moritz, im Moment führen wir, das liegt aber daran, dass Mark der eindeutig bessere Torwart ist als Christopher. Scheiße, jetzt bin ich auch noch voll mit Sven zusammengerasselt, kann der denn nicht aufpassen. Verdammt, tut das weh, ich sitze auf meinem Allerwertesten und reibe mir das Schienbein. Rolf pfeift ab und guckt sich die Sache an, weil mein Bein noch dran ist, lässt er aber das Spiel wieder laufen, ich humple am Anfang noch ein bisschen, aber danach geht es allmählich wieder. Am Ende steht es dann fünf zu drei für uns, ein Tor konnte ich wenigstens beisteuern, was will man mehr. Aha, Rolf hat heute ein bisschen früher Schluss gemacht, er will also auch noch Deutschland gegen Frankreich sehen. Also ab unter die Dusche und dann in Hochgeschwindigkeit umziehen. Gibt’s heute noch Manöverkritik oder irgendwelche Nachrichten? Sieht nicht so aus, alle wollen so schnell wie möglich nach Hause und sich vor der Glotze niederlassen. Tschüs, bis zum nächsten Mal.


Ich will jetzt nicht sagen, dass ich wie ein Verrückter rase, aber ich fahre schon ein bisschen zügiger als sonst, damit ich noch was von dem Spiel mitkriege, eventuell ja sogar noch die gesamte zweite Halbzeit. Es ist zwar kalt, aber nicht glatt, ich komme also gut durch, um diese Zeit ja sowieso, da gibt es kaum Verkehr zwischen Wesselburen und Wesselburener Deichhausen. Ich stelle den Polo in Startposition auf dem Hofplatz ab und lasse mich noch kurz von Stromer begrüßen, bevor ich mit meiner Sporttasche ins Haus gehe. Drinnen ist es schön gemütlich warm, im Wohnzimmer läuft der Fernseher auf Volldampf, jawohl, Deutschland-Frankreich ist in vollem Gang, kurz vor der Halbzeitpause. Vater sitzt in seinem Lieblingssessel mit einer Flasche Dithmarscher Urtyp in Griffweite, Mutter befindet sich eher im Hintergrund auf der Couch mit dem Strickzeug in der Hand. Linda und Lasse sind nicht in Sicht, vielleicht pennen die sogar schon. Wie steht’s denn, frage ich, noch null zu null, höre ich. Na, dann habe ich ja noch nichts Wesentliches verpasst. Ich bringe meine Sportsachen in die Waschküche und breite die verschwitzten Klamotten auf einem Wäscheständer aus, so verlangt es die Timmermannsche Hausordnung. Dann noch Zeitungspapier in die Sportschuhe stopfen und die Tasche weit geöffnet an den Haken hängen, so gehört sich das. Jetzt muss ich mich nur noch mit Getränken versorgen, dann kann es losgehen. Ich nehme lieber gleich drei Flaschen Bier mit, Vater wird bestimmt auch noch mindestens eine wollen. Zurück ins Wohnzimmer.


Und, frage ich, immer noch null-null?


Die erste Halbzeit ist offensichtlich beendet, Vater scheint aber nicht ganz zufrieden zu sein. Eins zu null für die Franzosen, Heiko, gerade noch in der 43. Minute. Kopfballtor von Valbuena. Ausgerechnet der kleinste Spieler auf dem Platz, der macht das mit dem Kopf. Unglaublich. Aber unsere sind sonst gut, die können das noch packen.


Hoffen wir’s, sage ich, prost, Vater.


Prost, Heiko.


Wie war’s beim Training, fragt Mutter.


War gut, wie immer, sage ich, waren nur nicht alle da. Rolf war ganz schön sauer, aber das kann man ja auch verstehen. So kommen wir nie auf einen grünen Zweig.


Hunger? Wir haben sonst noch Chips in der Küche.


Ach nee, lass man.


Die zweite Halbzeit beginnt. Stade de France in Paris, 75.000 Zuschauer. Ausverkauft, das ist schon was. Die Kamera schwenkt auf Angela Merkel und François Hollande. Jogi Löw trägt eine Daunenparka, es scheint auch in Paris nicht besonders warm zu sein. In der 51. Minute macht Müller den Ausgleich, unsere Kanzlerin springt auf, ihr französischer Kollege spendet höflich Beifall. Gut, hoffen wir weiter. Nach dem nächsten Bier, in der 74. Minute, macht Khedira nach einem geilen Pass von Özil das zwei zu eins für Deutschland. Er stand zwar leicht im Abseits, das soll beim Treffer der Franzosen in der ersten Halbzeit aber auch der Fall gewesen sein. Okay, dann kann ja keiner meckern. Es bleibt bis zum Schluss bei unserem zwei zu eins, erstmals seit 78 Jahren hat eine deutsche Nationalmannschaft wieder ein Länderspiel in Frankreich gewonnen, heißt es, das freut dann ja nicht nur die Statistiker. Vater findet lobende Worte für Özil, der hat ja im Mittelfeld wahnsinnig geackert, Mutter meint, er hätte aber so seltsame Froschaugen. Besser als Hühneraugen, kalauere ich. Die Glotze läuft noch weiter, es folgen die üblichen philosophischen Betrachtungen nach einem wichtigen Länderspiel, ich räume meine geleerten Bierflaschen weg und melde mich bei den Eltern ab. Mutter will nur noch eine Reihe stricken und dann auch zu Bett, Vater murmelt noch etwas von den Ergebnissen von irgendwelchen anderen Spielen, über die wohl noch gleich berichtet werden wird. Na dann, gute Nacht.


Ich merke, dass ich doch ganz schön kaputt bin nach diesem Tag, kein Wunder, im Beruf war es hektisch und dann auch noch das Training, da muss man ja einfach müde werden. Ich schaue mir beim Zubettgehen noch mal kurz mein linkes Schienenbein an, ja, ein ziemlich großer blauer Fleck, aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein. Vielleicht noch ein paar Seiten Klaus Groth, ach nee, vielleicht eher doch nicht. Hatte ich das Buch nicht auch schon zu Ende gelesen? Keine Ahnung, das ist mir jetzt auch völlig egal. Wecker scharfmachen und Licht aus. Gute Nacht, Dithmarschen.


Ich wache am nächsten Morgen sogar noch vor meinem Wecker auf, genau genommen eine Viertelstunde. Noch eine Runde Schlafen lohnt sich sowieso nicht mehr, also stelle ich den Wecker ab und stehe auf. Es ist ja auch gar nicht so schlecht, wenn man mal am Morgen ein bisschen mehr Zeit hat. Erstmal gepflegt duschen, dann einmal mit dem Rasierapparat quer durchs Gesicht. So üppig sprießt mein Bart noch nicht, dass ich das jeden Tag nötig hätte, aber andererseits möchte ich auch nicht völlig stoppelig durch die Gegend laufen, immerhin habe ich ja einen Job, bei dem ich viel mit anderen Leuten zu tun habe, die möglicherweise Wert auf einen ordentlich rasierten Zeitungsmenschen legen. So, fertig. Linda steht schon im Bademantel vor der Tür, hoffentlich noch nicht zu lange. Moin Linda, moin Heiko. Sie hätte ihren Bademantel ruhig ein bisschen fester zumachen können, ich kann den Blick auf ihre üppige Oberweite nicht ganz vermeiden. Da hat man als Bruder natürlich eigentlich gar nicht hinzugucken, ich weiß.


So früh schon, Heiko?, fragt Mutter mich erstaunt.


Ja, sage ich, ich konnte nicht mehr schlafen, da bin ich dann lieber gleich aufgestanden. Ist Vater schon weg?


Nein, ist er nicht, denn er kommt gerade aus dem Büro, er hatte wohl noch was zu erledigen oder sogar schon ein frühes Telefonat zu führen. Sein Frühstücksgeschirr ist auch noch unberührt, das hätte ich ja auch gleich sehen können, ohne Frühstück würde sich Vater nie auf den Weg machen, selbst wenn es um vier Uhr morgens wäre.


Moin Heiko, moin Vater.


Ich hole noch mal schnell die Zeitung rein, sage ich.


Das ist günstig, es hat im Moment keiner was dagegen, dass ich mir dann auch gleich als erster unser Blatt greife. Erstmal gucken, was aus meiner Arbeit von gestern geworden ist. Müll wird zum begehrten Wertstoff, steht auf Seite 9 unter Dithmarschen. Okay. Mein Bericht über das Ende von Biehl ist auf der nächsten Seite. Dann noch diese beiden kleineren Meldungen über das WHG und die Blutspendenaktion am Berufsbildungszentrum. Nichts gestrichen, nichts geändert, perfekt. Ich lese ja gerne, was ich selbst geschrieben habe, das gebe ich offen zu. So super stolz wie am Anfang bin ich aber nicht mehr darauf, ich muss auch den Clan nicht mehr dauernd darauf hinweisen. Entweder merken sie es von selbst, dass der Sprössling schon wieder was im Landboten hinterlassen hat, oder sie kriegen es eben nicht mit. Auch egal.


Eine Scheibe Mischbrot mit Nutella, da kommt auch schon Linda die Treppe herunter. Kaffee, Heiko?, werde ich von Vater gefragt. Komisch, sonst fragt das immer Mutter. Ja, gerne, sage ich. Ich blättere noch etwas weiter in unserer Zeitung. Temperaturen um den Gefrierpunkt, Schneeschauer möglich. Der Winter scheint noch nicht ganz vorbei zu sein. Die Westküste präsentiert sich auf der Hamburger Reisemesse. Die Fischer dürfen ihren Beifang nicht mehr ins Meer zurückwerfen, das wird die Möwen ärgern. Beim Monopoly fliegt das Bügeleisen raus. Die Marner Polizei bereitet sich auf den Rosenmontag vor. Im Zweiten gibt es heute Abend Kölner Karneval. Eine Rockband sucht einen Sänger ab 20 Jahren. Keine Obergrenze? Für den Steinbock ist heute kein Tag zum Bäumeausreißen. Garage zu verschenken. Äh, wie soll das denn funktionieren? Aus für anonyme Samenspenden. Schade. Viele Planeten ähneln der Erde. Der nächste ist 13 Lichtjahre entfernt, das ist ja fast um die Ecke. Ach ja, das Spiel von gestern Abend wird auch schon ausführlich gewürdigt. Da hat Rolfs Sportredaktion mal wieder schnell geschaltet, er selbst war natürlich nicht dabei, er kann ja nicht gleichzeitig Spätdienst bei der Zeitung machen und seine Jungs trainieren.


Ich reiche die Zeitung in Richtung Eltern weiter und nehme dabei wahr, dass mein lieber Bruder Lasse ebenfalls am Tisch sitzt und bereits eifrig Cornflakes in sich hineinschaufelt. Falls sich jetzt einer fragen sollte, was mit Linda ist, keine Sorge, die befindet sich auch schon seit einiger Zeit am Tisch und nimmt jede Menge Kalorien zu sich. Die ganze Timmermannsche Frühstücksveranstaltung geht ziemlich ruhig und entspannt über die Bühne, bis Linda dann als erste los muss und dadurch etwas Unruhe verbreitet. Als nächster ist dann Lasse dran, es kommen erstmal die üblichen Fragen, ob er denn auch seine Schultasche ordentlich gepackt hat und auch wirklich alle Hausaufgaben erledigt hat. Angeblich ja.


Ich muss jetzt auch los, obwohl ich absolut keinen Bock habe. Das wird bestimmt wieder so ein vollgepackter Arbeitstag, und dann geistert immer noch das Hahnebier-Problem durch meinen Kopf. In zwei Tagen soll ich über dieses Marktplatz-Event berichten, und ich habe mich immer noch nicht wirklich ausreichend über das Thema informiert. Im Grunde genommen habe ich keinen blassen Schimmer vom Hahnebier, ich weiß nur das, was ich mal hier, mal da und eher am Rande mitbekommen habe. Hoffentlich kann ich mir das fehlende Grundwissen noch bis zum Samstag raufschaffen. Überhaupt Arbeit am Wochenende, wo bleibt da denn mein Privatleben? Ich habe das Gefühl, im Moment habe ich gar keines mehr. Okay, ich muss dann mal, sage ich zu den Eltern, ich nehme aber den Polo, keine Ahnung, wo ich heute wieder überall hindüsen muss.


Verständnisvolle Blicke der älteren Generation und wohlwollende Abschiedsworte. Na dann schönen Tag noch.


Wie ich befürchtet hatte: Wir sind heute wieder nur zu dritt in unserer Redaktion, Callsen, Harder und Lorek liegen danieder, alle drei werden wahrscheinlich erst wieder Anfang der nächsten Woche auf dem Damm sein. Na prima. Halbe Belegschaft, aber leider nicht halbe Arbeit. Holger Fuchs, Anna Brüggmann und ich stehen mit unseren Stenoblöcken am Stehtisch und besprechen die Aufgaben des Tages. Ich komme gleich darauf zurück. Aber erstmal will ich sagen, dass ich auch etwas mein Leid klagen kann zum Thema Hahnebier. Ich fühle mich da etwas überfordert, sage ich, weil mir einfach das ganze Grundwissen dazu fehlt. Sie brauchen vielleicht nur eine Nachhilfestunde, Heiko, sagt Frau Brüggmann, ich habe da einen Bekannten, der ist Schriftführer bei der Süderegge, der hat wirklich viel Ahnung von der Materie, wenn Sie sich mal mit dem zusammensetzen, der wird Ihnen das schon alles erklären können.


Na gut, sage ich, das müsste aber bald sein, morgen ist ja schon Freitag.


Ich ruf‘ ihn gleich mal an Heiko, vielleicht hat er ja heute Abend Zeit für Sie.


Heute Abend. Auch das noch. Das sage ich jetzt aber nicht, das denke ich nur.


Okay, jetzt aber mal zu unseren ganzen Aufgaben heute: Schärfere Kontrollen beim Jobcenter Dithmarschen, der Kreis will das Vollstreckungswesen abgeben, Bürgerpreis für Ehrenamt, Begabtenförderung am Heisenberg-Gymnasium, Fehlalarm bei der Heider Feuerwehr, Puppentheater auf der Museumsinsel Lüttenheid, Piraten wollen in den Kreistag, Einbruch in Weddingstedt, Weddingstedter SPD rüstet sich für Kommunalwahl, Ringreiterverein Wesseln will Komödie aufführen, Dithmarscher Musikschule bietet Kurse für E-Gitarre und E-Bass an, dann noch ein paar Meldungen und Termine, die aber im Prinzip schon fertig sind und nur noch bearbeitet werden müssen. Okay, das alles also geteilt durch drei. Ich als Steinbock mit dem Stenoblock kriege Heisenberg, Feuerwehr und Musikschule aufs Auge gedrückt, den Rest teilen sich Frau Brüggmann und Herr Fuchs ganz kollegial, ich habe jedenfalls nicht den Eindruck, dass Fuchs den Redaktionsleiter voll raushängt.


Gut, die Aufgaben sind verteilt, wir könnten uns ja noch etwas weiter unterhalten oder gemeinsam ein Lied singen, vielleicht so ein Morgenlied wie im Kindergarten, aber es zieht uns doch erstmal an unsere Schreibtische. Jetzt müssen Termine am Telefon vereinbart werden, wenn man damit zu lange wartet, verzettelt man sich. Das Heisenberg-Gymnasium, meine alte Schule, kann ich jederzeit erreichen, das weiß ich noch aus eigener Erfahrung, also muss ich da nicht zuerst anrufen. Wie sieht es aus mit der Dithmarscher Musikschule? Schnell mal im Netz gucken: Bahnhofstraße 29, Bürozeiten montags bis donnerstags 8.00 bis 18.00 Uhr, freitags 9.00 bis 17.00 Uhr. Das passt ja, da rufe ich gleich mal an. Besetzt.


Dann kann ich’s ja mal bei der Feuerwehr probieren. Die Heider Feuerwehr ist natürlich keine Berufsfeuerwehr, die gibt es ja nur in größeren Städten, sondern eine ganz normale freiwillige Feuerwehr, wie es sie meinetwegen auch in Reinsbüttel gibt. Das heißt, die Feuerwehrleute hocken nicht rund um die Uhr auf der Wache, sondern sie gehen ihrem normalen Berufsleben und natürlich auch Privatleben nach, bis dieses dann mal durch einen Alarm unterbrochen wird. Ich will damit nur sagen, ich kann jetzt nicht erwarten, dass ich gleich den Wehrführer ans Telefon bekomme, wenn ich bei der Heider Feuerwache anrufe. Aber, soweit ich weiß, gibt es da einen fest angestellten Hausmeister. Also versuche ich es mal. Ja, ich komme auch gleich durch, Timmermann vom Dithmarscher Landboten… Es scheint tatsächlich der Hausmeister zu sein, er verweist mich aber gleich an den Pressewart, die Nummer würde ich auf der Webseite finden. Danke, schönen Tag noch. Nächster Versuch: Pressewart anrufen. Seine Frau meldet sich, ihr Mann sei schon los, als sie innerlich verarbeitet hat, dass ich von der Zeitung bin, stellt sie mich durch in sein Büro. Na, das klappt ja prima. Noch mal: Timmermann, Dithmarscher Landbote, ich würde gerne…


Wir verabreden uns dann für 11.30 Uhr bei der Heider Feuerwehr. Gut, eingeloggt.


Jetzt noch mal die Musikschule: Ja, ich komme durch und sage wieder meinen Spruch auf. Ich bekomme auch gleich ein wenig Basisinfo zu meiner Frage nach den E-Gitarren- und E-Bass-Kursen, Näheres könnten da aber eigentlich nur die Kursleiter sagen. Namen und Telefonnummern bekomme ich genannt, ob ich da jetzt um diese Zeit anrufen könnte, probieren Sie es einfach, na dann vielen Dank und einen schönen Tag noch.


Hier, Heiko, sagt Frau Brüggmann gerade und reicht mir einen Zettel, heute Abend um 19 Uhr in der Mühlenstraße in Heide. Thomas Faber, das ist der Schriftführer der Süderegge, ein Bekannter von uns. Der erwartet Sie dann. Wenn es nicht geht, sollen Sie ihn aber anrufen.


Faber? Oh, vielen Dank, Frau Brüggmann. Ja klar, heute Abend, natürlich geht das.


Wenn einer über das Hahnebier Bescheid weiß, dann er. Da sind Sie in den richtigen Händen, Heiko.


Vielen Dank noch mal.


Da habe ich den Salat. Aber ich wollte es ja auch selbst so, eigentlich kann ich ganz froh sein, dass sich da jemand mit mir hahnebiermäßig beschäftigen will.


Ich probiere es aber jetzt mal bei den Gitarrenlehrern. Bei der dritten Telefonnummer klappt es, der Knabe scheint auch ein ganz sympathischer Typ zu sein, jedenfalls am Telefon. Ob ich heute Nachmittag Zeit hätte, ja, okay, wann denn, so gegen halb drei, ja, das passt. Das wäre dann aber nicht in Heide, sondern in Meldorf. Gut, okay. Ein kleiner Ausflug nach dem Mittagessen wird mir sicher gut tun. Dann also halb drei in Meldorf. Tschüs, bis dann.


Also jetzt habe ich zwei Termine, wie war das noch mal mit dem Heisenberg-Gymnasium, da hatte ich noch nicht angerufen. Ach, ich habe jetzt keine Lust mehr zum Telefonieren, ich geh‘ da einfach mal hin, mir ist nach Bewegung, ich werde in meiner alten Schule schon jemanden auftreiben, der mir ein paar Takte über die Begabten erzählen wird. Heutzutage gilt man ja schon als hochbegabt, wenn man seinen Namen richtig schreiben kann.


Ich will jetzt nicht ganz so viel von der Einzelheiten erzählen, nur ungefähr so viel: Es klappt alles mehr oder weniger gut. Im Heisenberg kann ich zwar nicht mit dem Chef sprechen, aber immerhin mit seinem Vize, Herrn Henninger. Den haben wir in der Mittelstufe irgendwann mal in Mathe gehabt, das war nicht direkt mein Lieblingsfach, aber ich habe mich da mehr oder weniger durchgeschlagen. Au weia, mehr oder weniger habe ich eben gerade schon mal gesagt, aber mir fällt nichts Passenderes ein. Was ist denn jetzt überhaupt der Kerngedanke bei dieser Begabtenförderung? Es gibt eine AG, also eine Arbeitsgemeinschaft, bei der nicht nur die eigenen Fünftklässler mitmachen können, sondern auch Viertklässler aus den umliegenden Grundschulen. Es geht dabei um Naturwissenschaften im weitesten Sinne, speziell um Beobachten und Experimentieren. Gut, Botschaft verstanden. Hätte mich so etwas persönlich früher interessiert? Da sag‘ ich ganz ehrlich nein, ich hätte keine Lust gehabt, am Nachmittag noch einmal zur Schule zu fahren, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Aber es scheint durchaus viele interessierte Kinder zu geben, die gucken wahrscheinlich auch dauernd Galileo im Fernsehen und lesen Geolino-Hefte. Solche Kinder soll es ja auch geben, die sind ja nicht alle so wie mein kleiner Bruder. Okay, ich kriege noch ein paar Bilder mit, die kann ich mir einfach auf meine Dienstkamera hochladen. Wunderbar, vielen Dank. Jetzt werde ich noch ein bisschen ausgequetscht über das, was ich im Moment gerade so tue, also meine Ausbildung und mein Studium, meine ich jetzt. Henninger hat mich offensichtlich doch noch als ehemaligen Schüler identifiziert. Wie viele Schüler hat denn ein Lehrer so allgemein während seiner ganzen Dienstzeit unter seinen Fittichen gehabt? Schöne Schätzaufgabe, ich denke mal, es könnten so um und bei fünf- bis sechstausend sein. Die kann man sich wohl beim besten Willen nicht alle merken.


Jetzt habe ich doch schon wieder zu viel erzählt, das wollte ich ja eigentlich gar nicht, aber ihr kennt mich ja, ich kann mich eben manchmal nur sehr schlecht bremsen. Jetzt kommt aber wirklich nichts mehr über die Feuerwehr und die Dithmarscher Musikschule, versprochen. Stattdessen ein eher allgemeiner Gedanke: Natürlich ist das nichts Weltbewegendes, was im Lokalteil des Dithmarscher Landboten steht, es gibt sicher spannendere oder interessantere Meldungen auf der Welt, aber wir lesen eben auch gerne mal etwas völlig Unwichtiges, was man getrost am nächsten Tag wieder vergessen darf. Wenn es diese ganzen Berichte über die kleinen Ereignisse in Dithmarschen nicht gäbe, würden wir sie wahrscheinlich doch vermissen. So, das war’s.


Zwischendurch Mittagspause: Ich würde gerne mal wieder mit Maja zum Essen gehen, aber das geht ja nicht, der Donnerstag ist sozusagen ihr Kiel-Tag. Zur Erinnerung: Sie macht das gleiche Studium wie ich, aber nicht dienstags, sondern donnerstags. Warum das so ist, habe ich, glaube ich, schon mal erklärt, das muss ich wohl jetzt nicht wiederholen. Ich könnte heute eigentlich mal wieder zu Onkel gehen, das ist dieser Imbiss am Rande des Wulf-Isebrand-Platzes. Manche Leute würden Onkel eventuell sogar als Restaurant bezeichnen, ich würde da jetzt aber nicht stundenlang drüber diskutieren. Einmal Döner mit allen Schikanen, Mezzo ist leider aus, okay, dann eine Cola, bitte. Meine Gedanken schweifen jetzt aber etwas in Richtung Maja, ich habe ihren Namen bisher sechzehnmal erwähnt, also ist sie wohl durchaus von Bedeutung für mich. Trotzdem könnte ich jetzt nicht ohne weiteres behaupten, dass sie tatsächlich meine Freundin im landläufigen Sinne ist. Wir waren ja schon mal richtig eng zusammen, so richtig eng mit offiziellem Schlussmachen anschließend, danach war dann erstmal Funkstille, aber dann ging es doch wieder los zwischen uns, mal mehr oder auch mal weniger. Ihr Spruch war irgendwann mal: Heiko, wir sind ja noch so jung, da möchte man sich nicht so fest binden. Ist vielleicht gar nicht mal so verkehrt, dieser Spruch. Trotzdem, ich merke gerade so ein Gefühl in der Magengrube, das kommt nicht von der Cola und auch nicht von der Döner-Soße, das ist wohl schlicht und ergreifend Sehnsucht. Wenn ich ein Hund wäre, zum Beispiel Stromer, und es wäre jetzt Nacht, würde ich glatt den Mond anheulen. Aber als Mensch so mitten am Tag kann man sich das nicht wirklich erlauben, das würde sicher eher dumm auffallen.


Mahlzeit beendet, jetzt kommt der Nachmittag, den ich auslassen wollte. Ich sage nur noch so viel: Ich kriege alles noch rechtzeitig hin bis zum Redaktionsschluss, also allgemeine Zufriedenheit zum Feierabend. Auf nach Hause.


Da fällt mir ein: Nein, leider kann ich jetzt nicht die Füße hochlegen und die Glotze auf Volldampfbetrieb schalten, ich muss heute Abend ja noch mal los. Wo ist der Zettel? Thomas Faber, Mühlenstraße sowieso. Um 19 Uhr. Logisch, auf das offizielle Timmermann-Abendbrot kann ich jetzt nicht warten, ich muss mich schon mal vorverpflegen. Also sage ich Mutter kurz Bescheid, die arbeitet noch im Büro, sieht nach Rechnungen schreiben aus. Ist gut, Heiko, höre ich, aber ob sie jetzt wirklich alles voll mitbekommen hat, was ich erzählt habe, keine Ahnung. Vater scheint noch unterwegs zu sein, Lasse ist wahrscheinlich in seinem Zimmer und Linda auch. Also in ihrem Zimmer, meine ich jetzt, freiwillig würde sie sich bestimmt nicht bei Lasse aufhalten. Jedenfalls stehen ihre Schuhe im Flur und ihre Hausschuhe scheinen sich jetzt an ihren Füßen zu befinden. So, das habe ich nur erzählt, damit jeder sich vorstellen kann, wo sich unsere einzelnen Familienmitglieder gerade aufhalten.
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